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  Oldenburg, Niedersachsen

  Nacht von Sonntag auf Montag

  Bushaltestelle P+R Marschweg


  Eine Nacht wie jede andere. Sie unterscheidet sich nicht wesentlich von anderen. Der Mond thront am Himmel, wird immer wieder von Wolkenfetzen verdeckt. Das Marschwegstadion klebt über der Szenerie wie ein Mahnmal, während das Summen der Autobahn ein beruhigendes Gefühl von Normalität vermittelt.


  Heute aber gibt es keine Normalität. Heute schleicht sich die Gefahr wie auf vielen Katzenpfoten heran, wird gleich ihre tödlichen Krallen ausfahren und sich dann genauso lautlos zurückziehen, wie sie gekommen ist. Verhüllte Gesichter tasten sich näher, sehen ihre Opfer, die im Schutz der Plastikwand der Haltestelle kauern. Die Köpfe der beiden sind auf die Brust gesunken. Sie liegen nicht, sie hocken, so als wagten sie nicht, sich dem Schlaf ganz hinzugeben. Trotzdem ahnen sie nichts von dem, was gleich auf sie zukommt. So wie zwei Schäfchen, die sich von der Herde entfernt haben, ohne die Gefahr zu kennen. Und das nur, weil die Frau auf das Almosen hofft, das sie hier Morgen für Morgen erhält. Heute sind sie zu zweit, am nächsten Tag wird sie allein sein, wie immer. Oder auch nicht. Dieses Dasein ist nicht planbar, es gleicht den ziehenden Wolken am Himmel.


  Die Frau wird bezahlen für eine alte Schuld. Sie wollte sie wiedergutmachen und ist gescheitert, so wie sie mit allem, was sie begonnen hat, gescheitert ist. Der Preis dafür ist hoch: Es soll ihr Leben kosten.


  Der Überfall kommt plötzlich, wie aus dem Nichts. Schwarze Gestalten tauchen aus dem Dunkel auf, umstellen die Haltestelle. Menschen mit maskierten Gesichtern, aber mit Hass in den Augen. Abscheu, der sich gleich über den beiden wehrlosen Personen entladen wird. Egal, ob der Alte Teil des Auftrags ist oder nicht. Er wird mitbeseitigt. Dann kann er nicht reden. Lautlos saust der erste Hieb nieder, trifft auf zerberstende Gesichtsknochen. Der Mann sackt sofort in sich zusammen. Die Frau aber ist jünger. Flinker. Wie ein Wiesel schießt sie durch die schmale Lücke zwischen den Beinen ihrer Widersacher und hastet in die schützende Dunkelheit, in Richtung der Büsche am Marschwegstadion. Einer von ihnen verfolgt sie, doch sie kennt die Nacht besser als er. Sie ist dort zu Hause, seit vielen Jahren ein Schatten der Straße, der es vermag, unsichtbar zu sein. Der nur zum Vorschein kommt, wenn er es für richtig hält. Der Frau sind Wege bekannt, die ihr Verfolger nicht einmal erahnt. Sie entkommt, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Die Wut entlädt sich nun ausschließlich gegen den Mann. Einer muss heute sterben. Die Alte holen sie später.


  Er weint nicht, als Stiefel seinen Oberbauch treffen. Er wimmert nicht einmal. Nimmt die Schläge klaglos hin wie einen Schicksalsschlag, dem er ohnehin nicht entkommen kann. Es ist nicht das erste Mal, dass er »gestiefelt« wird.


  Blut tropft auf das graue Pflaster, eine schmale rote Spur verläuft auf den Steinen und vermischt sich mit dem Fleck aus frischem Hundeurin. Oldenburg schläft um diese Zeit, und mit ihm jene, die dem Mann hätten zu Hilfe eilen können. Jetzt haben sie freie Hand.


  Ein abschätzender Blick auf das zerfurchte Gesicht, auf die dreckigen Finger, die eben noch den Fetzen Lumpen umkrallt haben, sich nun aber nach und nach lösen. Der Alte öffnet die Augen. Klagt stumm an, versteht nicht, was geschieht. Ein dunkler Stiefel gräbt sich ein letztes Mal in seine Seite, entlockt ihm nun doch einen leisen Ton. Seine Lider zucken, auch das lässt von Sekunde zu Sekunde nach.


  Einer der jungen Männer reibt sich die Faust. Die Knöchel seiner Hand haben menschliche Haut gespürt, die bei der Wucht des Aufpralls geplatzt ist. Jetzt klebt Blut an ihnen. Es hat geknackt wie morsche Äste, die unter Fußsohlen bersten. Egal, es ist kein Mensch, der dort liegt. Es ist Dreck. Abschaum. Müll. Der Typ quatscht nicht mehr. Nie wieder. Nicht über das, was war, nicht über das, was er weiß, nicht über das, was mit ihm geschehen ist. »Sollen wir ihn nicht wegbringen? Er kann woanders verrecken. Hier findet man ihn sofort.« Die Stimme klingt heiser, fast hysterisch, wie aus dem Off. Er muss sich zusammenreißen, darf keine Schwäche zeigen.


  »Du hast recht. Besser, wenn der Typ nicht direkt auf dem Präsentierteller liegt. Je später sie ihn finden … Geben wir ihm dahinten den Rest.« Sie schleifen ihn weg. Der Kopf holpert über den Weg wie ein hüpfender Fußball, bis sie ihn in die Büsche hinter der Bushaltestelle gezerrt haben. »Habt ihr das Shirt?«


  Einer zieht ein Messer. Ein anderer zerrt ein schwarz-pinkes Shirt aus der Tasche.


  Plötzlich kommt Bewegung in die Gruppe. Aus der Ferne nähert sich ein Martinshorn. »Nichts wie weg!« Die Gestalten werden von der Dunkelheit verschluckt. Nur eine verharrt ein wenig länger, blickt auf das blasse Gesicht, das unter dem heraussickernden Blut kaum noch zu erkennen ist. Es wäre an ihm, dem Alten die Klinge ins Fleisch zu rammen und so ein Held zu sein. Seine Hand tastet sich in die Hosentasche, umfasst den Schaft, zieht das Klappmesser heraus. Es blitzt im Schein der Straßenlaterne kurz auf. Als er sich umsieht, wird der Himmel vom Blaulicht zerhackt. Er muss verschwinden. Ein Hieb mitten in die Brust. Er rutscht ab, hat nicht richtig getroffen. Er schnappt sich das Messer, rotzt dem alten Mann ins Gesicht, bevor er geht. Die Zweige der Büsche schnellen über dem Verletzten zusammen, verbergen gnädig, was keiner sehen will. Der Penner ist entsorgt. Wie das Taschentuch, mit dem sich einer von ihnen das Blut von den Händen gewischt und das er ein paar Meter weiter auf den Weg geworfen hat. Sie werden gleich irgendwo ein Bier trinken. Ausgiebig feiern. Auftrag ausgeführt.


  Die Blaulichter biegen in den Sodenstich ab, kommen nicht an der Haltestelle Marschweg vorbei. Es wird ruhig am Stadion.


  Als am frühen Morgen der erste Hund am Marschwegstadion vorbeikommt, schnüffelt der kurz am Gebüsch, kläfft, gehorcht seinem pfeifenden Herrn. Der aber sieht nur ein Papiertaschentuch, das auf dem Pflaster klebt und dessen Ecke vom seichten Wind hochgeweht wird.


  Tag 1


  Montagmorgen

  Bushaltestelle P+R Marschweg


  Die Frau war nicht da. Paula sah es schon, als sie mit dem Fahrrad auf die Haltestelle zufuhr. Das Bushäuschen und die Straße davor wirkten wie leer gefegt. Lediglich der schwarze Mantel und die fleckig-blaue Isomatte in der Ecke zeugten von ihr, der Obdachlosen, der Paula seit dem Sommer jeden Morgen ein belegtes Brot in die Hand drückte. Eine Obdachlose, eine von vielen, die in der Stadt lebten und die sich vor allem am Abend und in der Nacht an der Hunte unter der Autobahnbrücke am Westfalendamm trafen. Tagsüber saßen sie am Netto-Markt an der Nadorster Straße oder gingen um die Ecke zur Obdachlosenhilfe. Ein paar sah Paula auch immer an der Lambertikirche.


  Der Wind pfiff unangenehm über die Straße, dunkle Wolken türmten sich auf. Paula kam sich beobachtet vor. Hier stimmte etwas nicht. Sie stellte das Rad ab und sah hinter die Haltestelle, ging dann um das Bushäuschen, blickte in Richtung Stadion. Die Metalltüren waren wie immer, wenn kein Fußballspiel war, fest verschlossen. Die bunten Toilettenhäuschen waren die einzigen Farbtupfer. Paula umrundete auch das hinter der Haltestelle liegende Gebüsch, doch außer einer leeren Schnapsflasche, einem benutzten Kondom und einer weggeworfenen Tabakpackung bemerkte sie nichts Auffälliges. Alles war wie immer. Die Frau aber war wie vom Erdboden verschluckt.


  Als Paula wieder bei ihrem Rad angelangt war, hatte sich das ungute Bauchgefühl noch verstärkt. Wo steckte die Frau, deren Namen sie nicht kannte, mit der sie noch nie im Leben ein Wort gewechselt hatte und die ihr doch irgendwie nahe war. Ich fühle mich verantwortlich, dachte Paula. Verdammt noch mal verantwortlich. Das Hupen eines Autos ließ Paula zusammenzucken und holte sie aus ihren Gedanken zurück. Sie sollte sich beeilen, die Vorlesung an der Uni begann gleich, und sie war ohnehin spät dran. Um die Frau musste sie sich später Gedanken machen.


  Montagmorgen

  Schlosspark Oldenburg


  Sie war entkommen. Unter ihr war nur noch der Dreck auf dem Boden. Tiefer konnte man nicht sinken. Nicht mehr unterwegs, festgewachsen in der Stadt, die einen auch nicht haben will. So wie die Ratten. Frieda kauerte jetzt im Schlosspark hinter einer der Bänke, den Schal fest ins Gesicht gezogen. Besser, niemand sah ihr Gesicht. Falls sie kommen sollten. Sie holen. Noch einmal draufhauen. Sie töten wie den Mann gestern, der mit ihr an der Haltestelle die Nacht verbringen wollte, weil es unter der Brücke am Westfalendamm, wo sie in der Nacht meist auf Platte waren, Stunk gegeben hatte. Ein paar Berber, Herumstreunende, die mal hier, mal dort in den Städten unterwegs waren, hatten Ansprüche angemeldet, weil sie in der Obdachlosenunterkunft keinen Platz mehr bekommen oder sie gar nicht erst gefunden hatten. Was auch immer. Frieda hatte nicht so genau hingehört. Jedenfalls war der Plastikkönig ausgetickt, hatte sich als Boss aufgespielt, und Frieda war gegangen.


  Die Haltestelle erschien ihr eine gute Idee. Aber nach dem Angriff hatte sie ihre Habseligkeiten dort liegen lassen. Bis auf die Alditüte, die hielt sie stets fest umklammert. Darin befand sich alles, was sie zum Leben brauchte: ihre Taschenlampe, eine Kerze mit einer halben Packung Streichhölzer, ein Dosenöffner. Dazu ihre Waschsachen, wie eine abgewetzte Zahnbürste mit Zahnpasta und eine Haarbürste, an der die meisten Borsten aber schon abgebrochen waren. Viel mehr brauchte man nicht, um auf der Straße zu überleben. Der Rest ergab sich jeden Tag neu. Manchmal ging sie ins »Bunte Kaufhaus« zum »Shoppen«, manchmal in den Tagesaufenthalt. Aber ihre Besuche dort wurden seltener. Sie kam sich danach immer besonders klein und niedrig vor. Auch wenn es ihr widerstrebte, musste sie die Isomatte und den Mantel später holen gehen. Letzte Woche hatte ihr jemand den Schlafsack geklaut, wie sollte sie da ohne den Mantel die immer kälter werdenden Nächte überstehen? Um einen Schlafsack mit Isofunktion musste sie sich auch noch kümmern. Dazu würde sie wohl die Diakonie noch einmal aufsuchen und fragen müssen. Noch wagte sie aber nicht, die Deckung zu verlassen, war froh, wenn sich Spaziergänger in die Anlage verirrten und sie sich dadurch sicherer fühlte. Ihr war, als würde sie noch immer verfolgt, wobei der Übergriff gestern bestimmt nicht ihr und dem Mann persönlich gegolten hatte.


  Sie kannte kaum jemanden. Die Menschen in ihrem Leben kamen und gingen. Ein paar blieben länger, andere nur einen Tag. Jeder mit einer Geschichte im Rucksack, die keiner kennen wollte, glichen sie sich doch zu sehr. Außerdem verbesserte es die Lage auch nicht. Sie war eine von denen ganz unten. Die anderen bezeichneten sich selbst als Stadtratten, aber das Wort mochte Frieda nicht, auch wenn es ihr eben selbst durch den Kopf geschossen war. Sie war ein Einzelgänger, ein Schatten. So wie die anderen auch. Aber keine Ratte. Dem Wort haftete so viel Negatives an. Obwohl Ratten intelligente Tiere waren. Ab und zu fütterte Frieda sie mit ein paar Krumen. Sie machten sogar Männchen. Trotzdem wollte sie keine von ihnen sein. Sie war ein Mensch.


  Aber jetzt hatte sie Angst. Angst, dass sie wiederkamen, weil sie Leute wie sie suchten. Weil sie für viele einfach nur Dreck waren. Weil sie »Sitzung machten«, Pfandflaschen aus Containern sammelten und viele von ihnen zu viel tranken. Weil sie ihre »Bombe«, eine Zwei-Liter-Flasche Wein, brauchten, oft schon morgens als »Klapperschluck«, damit der Tremor in den Händen vertrieben wurde. Frieda trank nicht. Nur ab und zu, wie normale Sesshafte auch.


  Frieda hatte nie gewagt sich hinzulegen, seit sie auf Platte war, also auf der Straße lebte. Im Freien nächtigte, weil sie keine Wahl hatte. Seit sich ihr Leben weit unter dem Nullpunkt abspielte. Mit den Jahren hatte sie das Schlafen in der Hocke gelernt. Tiefschlaf konnte tödlich sein. Auch unter der Huntebrücke. Jeder war sich selbst der Nächste. Das Sprichwort galt überall und in jeder Lebenslage. Es gab nur ein Wort, das sie durch den Tag trieb: überleben. Einfach irgendwie überleben.


  Sie ärgerte sich oft über den Plastikkönig. Er spielte sich ständig als Boss auf, weil er ein »Lebenskünstler« war. Der Plastikkönig hielt sich für was Besseres, obwohl er genauso ein Stadtstreicher war wie sie alle hier. Die Haltestelle am Marschweg war für Frieda eine gute Alternative gewesen, denn dort bekam sie Morgen für Morgen ihr Almosen von diesem jungen Mädchen, das sie immer freundlich, wenn auch ängstlich ansah. Das Brot half ihr, über den Tag zu kommen. Vielleicht hatte der Mann neben ihr das beobachtet und gehofft, etwas abzustauben. Gesprochen hatten sie nicht miteinander, aber doch hatten sie sich gegenseitig das Gefühl gegeben, nicht völlig allein zu sein. Sie hatte seinen regelmäßigen Atemzügen gelauscht und selbst die Augen geschlossen.


  Der Überfall kam plötzlich, wie aus dem Nichts. Dunkle, verhüllte Gesichter, mit Hass im Blick. Kein Schrei hatte ihre Lippen verlassen, als der erste Hieb auf sie niedergesaust war. Dennoch war sie entkommen. Der Mann nicht. Frieda rieb ihre schmerzende Schulter, wo sie getroffen worden war. Die Wunde an der Stirn war schon verkrustet.


  Montagmorgen

  Stadt Oldenburg

  Weg zur Carl von Ossietzky Universität


  Das Bild der Frau verließ Paula auch auf dem Weg zur Uni nicht. Sie überquerte die Bloherfelder Straße, als Reifen quietschten und ein Auto abrupt stoppte. »Mensch Mädchen, pass doch auf! Das ist hier keine Spielstraße!« Der schwarze Audi entfernte sich mit durchdrehenden Rädern.


  Paula stützte sich auf den Fahrradlenker und atmete langsam ein und aus. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. Sie musste sich zusammenreißen, aber die Gedanken an die Frau schmerzten sie. Die Erinnerung daran, wie sie jeden Morgen an die Plastikumrandung gelehnt dagesessen hatte, den Kopf auf die Knie gesenkt und den Mantel leicht hochgezogen, damit er ihren hageren Rücken wärmte. Vor sich eine Untertasse und auf ein Almosen wartend. Sie bedankte sich auch für herabgeworfene zwei Cent. Sie trug Handschuhe, solche, an denen man die Fingerspitzen beiseiteklappen konnte. Sie hatte sie selbst im Sommer an. Ihre Habseligkeiten passten in eine Plastiktüte von Aldi, Lidl oder Netto.


  »Sie hat ihren Mantel und die Matte liegen lassen. Ohne das würde sie doch nicht einfach so verschwinden«, murmelte Paula. Sie bestieg ihr rot bemaltes Hollandrad wieder und strampelte gegen den Wind an. »Das ist sicherlich fast alles, was sie hat. Merkwürdig.« Paula fröstelte, obwohl ihr der Schweiß über den Rücken lief. Sie hatte sich den Schal dreimal fest um den Kopf gewickelt, weil sie sich gegen den Wind schützen wollte. Doch diese Kälte kam von innen. »Warum beschäftigt mich das so? Ich kenne ihren Namen nicht, gar nichts.« Sie hatten nie ein Wort miteinander gewechselt. Ein freundliches Lächeln, ein verlegenes Nicken, und das war es.


  Mittlerweile war sie an der Kreuzung Ammerländer Heerstraße/Uhlhornsweg angekommen, und das Universitätsgebäude hob sich gegen den düster wirkenden Himmel ab. Die Studenten schoben sich in Strömen in Richtung Campus.


  »Ich muss mich jetzt zusammenreißen. Die Vorlesung gleich ist wirklich wichtig«, murmelte Paula, fuhr zum Fahrradstand und schloss ihr Rad ab. »Ich als Studentin kann ohnehin nichts für diese Menschen tun. Außer ihr eben dieses Brot zu schenken oder immer mal was in ihre Hüte zu werfen. Immerhin ist das mehr, als andere tun. Sie wird schon wieder auftauchen. Oder sie ist wieder ihrer Wege gegangen. Neue Stadt, neues Glück.«


  »Hallo«, wurde Paula angesprochen. »Redest du mit dir selbst oder lernst du laut?«


  »Beides«, antwortete sie und sah auf die Uhr. Sie war fast eine Dreiviertelstunde später dran als sonst, hatte bereits die erste Hälfte der Vorlesung verpasst. Professor Wasserthür war zwar ein fairer Mann und hatte für alles Verständnis, für alle Verbrecher, Mörder und Totschläger dieser Welt, aber nicht dafür, dass man seine heilige Vorlesung verschlief. Die bissigen Bemerkungen kannte jeder seiner Studenten zur Genüge.


  Paula hoffte, dass ihre Freundin Ines es pünktlich in die Uni geschafft hatte und sie ihr die Mitschrift von den ersten fünfundvierzig Minuten der Vorlesung geben konnte. Es war schwer genug, sich ständig durch die Paragrafen zu arbeiten. Das Studium der Rechts- und Wirtschaftswissenschaften verlangte den Studenten einiges ab.


  Paula betrat die Uni, kam sich merkwürdig fehl am Platz vor. Die Flure lagen, im Gegensatz zum Forum, leer vor ihr. Paulas Schritte hallten auf den Fliesen, als sie sich durch das Gebäude arbeitete. Schließlich stand sie vor der richtigen Tür. Sie senkte ihre Hand auf die Klinke, zog sie aber rasch zurück. Es war besser, sich die ganzen Unterlagen von Ines oder einem anderen Kommilitonen zu holen und nachzulernen. Sie würde mit ihrem Zuspätkommen einen schlechteren Eindruck hinterlassen, als wenn sie gar nicht erst erschien. »Ich gehe erst mal in die Mensa, nicht dass mich der Prof noch hier sieht.« Vielleicht würde sie ein Kaffee ablenken.


  Paulas Gedanken kehrten zu der Frau zurück. Sie hatte Ines einmal von ihr erzählt. Ziemlich am Anfang, als es begonnen hatte. Ines fand das alles reichlich exotisch. »Dass du dich so etwas traust«, hatte sie gesagt, »dich mit so einer einzulassen. Mir sind die suspekt. Ich hätte echt Schiss.« Dennoch hatte sie Paula zunächst mit Fragen gelöchert. Wie die Obdachlose aussah und wo genau sie saß. Aber wie Ines eben war, hatte sie das Thema danach nicht mehr interessiert. Es war am Ende wohl doch nicht exotisch genug.


  Das Brot hatte Paula noch immer in der Tasche. Es fühlte sich an, als gehöre es nicht dorthin.


  Montag, später Vormittag

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Paula verließ das Hauptgebäude und überquerte die Straße. Der Campus lag jetzt ruhig vor ihr, nur wenige Studenten lümmelten rauchend herum. Paula öffnete die Glastür der Mensa, nahm den Schal ab und zog ihren nachlässig zusammengebundenen Pferdeschwanz zurecht. Ihr schlug eine Wolke abgestandener Luft entgegen.


  Die Mensa war fast leer, keine Schlange am Tresen. Paula holte sich einen Becher Kaffee. Dann suchte sie einen Tisch in der Ecke und griff in die Jackentasche. Das belegte Brot roch frisch, aber dennoch schmeckte es fad, als Paula abbiss. Sie legte es auf dem Tablett ab. Warum zum Teufel hatte die Frau heute Morgen nicht an Ort und Stelle gesessen? So, wie sie es seit drei Monaten Morgen für Morgen tat? War es, weil sie, Paula, sich verspätet hatte? Wartete sie etwa immer nur auf das Almosen und ging anschließend ihren unbekannten Weg? Etwas in Paula sagte, dass es so nicht war. Diese Frau hatte Zeit. Den ganzen Tag. Und sie hatte Paula stets erwartungsvoll entgegengesehen. Es war wie eine stille Übereinkunft zwischen ihnen. Eine besondere Form der Freundschaft. »Quatsch, Freundschaft«, sagte Paula zu sich. »Ich weiß ja nicht mal, wie sie heißt. Was beunruhigt dich eigentlich, Paula?« Dass die Frau den Mantel, der sie stets wie ein Schutzschild umgab, zurückgelassen hatte. Er wärmte und schützte sie zugleich. Und genau den hatte sie nicht mitgenommen. Das war es, was Paula nicht zusammenbekam. »Es scheint so, als habe sie es schrecklich eilig gehabt, zu verschwinden.« Am gesamten Bild war etwas nicht stimmig. Ganz und gar nicht stimmig.


  Paula seufzte auf und biss trotzig ein weiteres Mal ab. Das war wieder typisch für sie, über so etwas nachzusinnen und nicht über ihr Studium, was wirklich wichtiger war, als sich den Kopf über eine unbekannte Frau zu zerbrechen. Vermutlich war sie der einzige Mensch, der sie vermisste und sich Sorgen machte. Die Frau hatte stets allein dort gesessen. Vielleicht waren diese Leute immer für sich. Sie lebten mal hier und mal dort. Es gab sicher einen ganz harmlosen Grund für alles. Vielleicht war ein Bekannter vorbeigekommen, und sie waren gemeinsam weitergezogen. Ihre Sachen würde sie später holen. Wer sollte sie schon stehlen? Solche wertlosen Lumpen.


  Die Mensa füllte sich, als ein paar Studenten hereinkamen. »Jetzt einen Kaffee! Der wird helfen, unsere Sinne wachzukriegen. Ganz schön chillig heute an der Uni, wenn zwei Profs krank sind!« Die weitere Unterhaltung wurde vom zunehmenden Geschirrklappern und den Gesprächen der anderen Studenten übertönt. Den einen der Jungs erkannte Paula sofort. Es war Arne, ein Angeber ohnegleichen. Er wirkte stets wie aus dem Ei gepellt, wusste durchaus, dass keine Studentin wegsah, wenn er sie mit seinen braunen Augen fixierte. Er war ein Kumpel von Piet, den sie letzte Woche bei ihrem Fakultätsgrillfest auf der Dobbenwiese näher kennengelernt hatte. Ein echt netter Typ, ein wenig schüchtern, aber ehrlich und auf eine sympathische Art anders als die übrigen Studenten, die ihre Finger in der Freizeit meist um Bierflaschenhälse krallten und sich häufig nicht benahmen, wie es zukünftige Wissenschaftler, oder was auch immer sie werden wollten, tun sollten.


  Paula war klar, dass sie mit dieser Meinung alleine dastand, und meist hielt sie den Mund. Anecken kostete Nerven, die sie nicht hatte. Ihre Energie galt einzig ihrem Studium. Raus aus der Enge, was Besseres werden als ihre getrennt lebenden Eltern, die gar nicht merkten, wie eintönig ihr Leben war. Paula wollte was anderes, und dafür musste sie einen möglichst guten Abschluss hinlegen. Ines bezeichnete sie deshalb als Streberin. Ich will mein Studium eben so rasch es geht durchziehen, dachte Paula. Ich muss schließlich Geld sparen. Dafür arbeitete sie zwanzig Stunden als studentische Hilfskraft. Ihre Freundin hatte das nicht nötig und konnte sich mit dem Studium Zeit lassen. Sie hatte es mit dem selbstbestimmten Leben nicht besonders eilig. Ihr Vater führte im Gerichtsviertel ein angesehenes Anwaltsbüro mit einem großen Mitarbeiterstab. Ein Platz, in welcher Form auch immer, war Ines dort sicher, egal, wie ihr Universitätsabschluss aussah. Sie würde ihren Neigungen entsprechend ein Büro mit Blick auf den Schlosspark bekommen, dazu einen schicken Firmenwagen und alles, was man sich für einen gut verdienenden Anwalt vorstellte. Für Paula aber waren gute Noten unabdingbar, denn wie sollte sie sonst später einen guten Arbeitsplatz finden? Darüber brauchte sich Ines keine Gedanken zu machen.


  Arne hatte sich mit Freunden an einem der Nebentische niedergelassen, sie flegelten sich auf den Stühlen. Neben Arne saß ein Rothaariger, der eine bunt bestickte Weste trug. Mit seinen Locken fiel er auf. Sein Name war Tim. Aber seine Freunde nannten ihn der Frisur wegen Angel. Beim Grillfest auf der Dobbenwiese am Kaiserteich waren er und Arne allerdings so betrunken gewesen, dass Paula keine Lust gehabt hatte, sich mit ihnen abzugeben. Sie schienen sie jetzt nicht zu erkennen, worüber Paula erleichtert war. Es gab Typen, die kannte man besser nicht. Mit Piet hingegen hatte sie sich in der letzten Woche dreimal getroffen. Sie waren im Kino gewesen, zu einer Musikveranstaltung und einmal im Strohhalm in der Wallstraße, danach im Big Ben. »Vielleicht hat er ja nachher Lust, sich mal wieder mit mir zu treffen«, flüsterte Paula. Zum Glück saß sie hier alleine, denn ihre Art, Selbstgespräche zu führen, kam anderen oft eigenartig vor.


  Als ein paar Studentinnen vorbeikamen, ließ Arne sofort einen blöden Spruch ab. Dennoch fühlten sich die Frauen, ihrem aufreizenden Benehmen nach, offenbar geehrt. Die ersten Vorlesungen waren vorbei, und die Mensa füllte sich immer mehr. Gleich würde kaum mehr ein Durchkommen möglich sein. Paula suchte Ines, was im Normalfall keine Schwierigkeiten bereitete, weil ihre Freundin auffiel. Ganz anders als Paula, die mit keinen besonderen Äußerlichkeiten dienen konnte. Aschblondes, glattes Allerweltshaar, schlanke Figur, was sie ihrem regelmäßigen Volleyballtraining verdankte, grüne Augen und wenige versprengte Sommersprossen auf der kleinen runden Nase. Ines hingegen war anders. Sie hieß nicht nur Ines, sie sah auch aus, wie man sich eine Ines vorstellte: dunkler Teint mit dunklem Haar, ein Hauch von eleganter Hochnäsigkeit und ein Glimmen in den Augen, das unvergleichlich war. Genau wie das Lächeln, das immer wieder verschmitzt über ihr Gesicht huschte. Dazu perfekt sitzende Kleidung mit dazu passenden Schuhen. Sie verkörperte die Vorstellung, die man von einer Tochter aus gutem Hause hatte, in höchster Vollendung. Und doch war sie seit Kindertagen Paulas beste Freundin, obwohl die beiden unterschiedlicher nicht hätten sein können. Insgeheim bewunderte Paula sie, vielleicht lag da das Geheimnis.


  Paula schreckte aus ihren Überlegungen auf, als kurze Zeit später ihre Freundin in die Mensa stolzierte. Sie trug eine knallenge Jeans, darüber ein tief ausgeschnittenes Top, in dem Paula schon lange erfroren wäre. Ines fror scheinbar nie. War ihr kalt, schlüpfte sie in eine Sweatshirtjacke, und das war es dann.


  »Hallo, da bist du ja«, lachte Ines, als sie bei ihrer Freundin angelangt war. »Hast verdammt gut daran getan, die Vorlesung auszulassen. Es war ziemlich langweilig.« Sie umwehte ein Hauch von Dior.


  Paula schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nicht schwänzen. Ich hab verschlafen, und dann«, sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie ihrer Freundin von der verschwundenen Frau erzählen sollte, »ist mir etwas sehr Merkwürdiges passiert.«


  »Dir passiert ja immer etwas Merkwürdiges«, lachte Ines. »Du bist quasi das weibliche Wesen, dem Merkwürdigkeiten nur so zufliegen.«


  Paula war nicht nach Lachen zumute. Sie erklärte ihrer Freundin mit ein paar Sätzen, was geschehen war, und schloss mit: »Ich weiß, es klingt albern, aber ich habe wirklich Angst, dass der Frau irgendetwas zugestoßen ist.«


  »Du machst dir deshalb Sorgen? Weil sie heute nicht da war? Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Ines hob die Brauen. »Morgen sitzt sie bestimmt wieder da. Ganz gewiss. Wenn nicht, dann übermorgen. Sie will sicherlich weiter an deinem exklusiven Frühstück teilhaben. Ist schließlich alles umsonst. Warte, ich hole mir nur einen Kaffee.« Sie verschwand und kam kurze Zeit später zurück.


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Kann doch auch sein, dass sie einfach eine Stadt oder eine Straße weitergezogen ist.« Ines setzte sich Paula gegenüber und riss die Milchpackung auf. »Wir können ja mal an der Lambertikirche oder in dieser Suppenküche nach ihr Ausschau halten, wenn sie bis morgen nicht aufgetaucht ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass du dir über solche Tippelbrüder – oder in diesem Falle eher Tippelschwestern – Gedanken machst.« Dann wechselte sie sofort das Thema. »Kommst du am Samstag mit ins Twister nach Sande? Hätte mal wieder Lust, richtig abzutanzen.« Ines kippte sich drei Packungen Milch in den Kaffee und schleckte anschließend ihre vollgekleckerten Finger genüsslich ab.


  Paula zuckte mit den Schultern, weil sie es jetzt noch nicht wusste. Das Wochenende war noch so weit weg. Außerdem musste sie lernen. Diese Diskothek lag sechzig Kilometer von Oldenburg entfernt. Man musste mit der Nordwestbahn dorthinfahren, die Nacht durchtanzen und konnte frühestens am nächsten Morgen mit dem ersten Zug zurück. Paula wusste nicht, ob ihr Durchhaltevermögen dafür ausreichte.


  »Wenn du nicht so weit fahren willst, was meinst du zu einem Weiberabend bei dir in der WG? Wir laden Bille und Mia ein und …«


  Paula war während Ines‘ Gerede mit den Gedanken schon wieder abgedriftet. Ihre Freundin ging ihr mit ihrer superguten Laune auf die Nerven. Ohne auf Ines‘ weiteren Vorschlag einzugehen, fragte sie: »Wir könnten auch gleich gemeinsam zur Polizei gehen und fragen, ob sie etwas über die Frau wissen.«


  Ines schüttelte ärgerlich den Kopf. »Du bist unverbesserlich. Ich rede mit dir, und du hörst mir gar nicht zu. Da geh du besser allein hin, denn das halte ich für absolut übertrieben. Ich würde einfach ein paar Tage abwarten, ob sie nicht von selbst wieder an die Futterkrippe zurückkehrt.«


  Paula mochte es nicht, wenn Ines so abfällig sprach. Obwohl sie recht hatte. Was sollte sie der Polizei schon erzählen?


  Der Vormittag mit dem Tutorium perlte an Paula ab. Sie war einfach nicht bei der Sache. Es war, als braue sich über ihr eine dunkle Wolke zusammen. Paula hatte ein gutes Bauchgefühl, und wenn etwas unstimmig war, hatte sich das im Nachhinein immer bestätigt. Sie musste herausfinden, ob etwas mit der Frau passiert war. Ich gehe nach der Uni zur Polizei, beschloss sie. Egal, für wie unsinnig Ines das hält.


  Noch während die anderen über Softskills debattierten, rief sie heimlich mit dem Smartphone alle Polizeiwachen in der Gegend auf. Schließlich entschloss sie sich für die am Friedhofsweg, auch wenn das ein Stück zu fahren war. Aber es war die größte, und Paula hatte das beste Gefühl dabei. Allerdings war sie nach dem Tutorium zunächst mit Piet verabredet, er hatte ihr eben eine WhatsApp geschrieben. Auf dem Campus und in der Mensa hatte sie ihn nicht gesehen, und auch seine Freunde waren verschwunden. Paula war nicht sicher, ob sie ihn einweihen sollte, so gut kannten sie sich schließlich nicht. Paula wollte nichts zerstören, was vielleicht Zukunft hatte. Nicht dass er sie schon jetzt für abgedreht hielt. Das wäre schade, denn es gab einfach zu wenig Menschen, mit denen sie so ungezwungen reden konnte wie mit Piet. Es bestand aber natürlich auch die Möglichkeit, dass er verstand. »Du glaubst in deinem Alter wohl noch an Wunder«, flüsterte Paula und beschloss, die Sache spontan zu entscheiden.


  Montagmorgen

  Schlosspark Oldenburg


  Frieda fror. Es half nichts, sie musste sich auf den Weg zum Marschwegstadion machen und ihre Sachen holen. Sie hätte ihren Mantel in der letzten Nacht anbehalten und sich nicht nur darin einwickeln sollen. Auf der anderen Seite wäre sie mit dem dicken Mantel längst nicht so schnell gewesen und würde vermutlich gar nicht mehr hier sitzen. Hauptsache, keiner hatte ihn gestohlen. Auch wenn er Löcher aufwies und an den Armen ausgefranst war, so wärmte er doch, und nicht jeder hatte ein solches Prachtstück. Dafür hatte Frieda in einer Nacht- und Nebelaktion bei einer Altkleidersammlung drei Tüten aufgerissen. An die Container kam man ja nur schwerlich heran, und im »Bunten Kaufhaus« war nichts Richtiges dabei gewesen. Es war wie Weihnachten, Ostern und Silvester an einem Tag gewesen, als sie das erste Mal in den Mantel hineinschlüpfte. Solche Schätze warfen andere Menschen weg! Er hatte sogar noch nach Reinigung gerochen, als sie ihn das erste Mal in den Händen gehalten hatte. Weicher, dunkelblauer Stoff auf rauer Haut. Immer wieder waren winzige Fäden an ihren schwieligen Händen hängen geblieben. Das hatte irgendwann aufgehört, als der Mantel nach und nach verfilzte. Sie hätte sich den Mantel gestern noch schnappen sollen. Welch ein Fehler, ihn zu vergessen.


  Frieda rappelte sich auf. Streckte sich, ordnete alle Gelenke. Es knackte. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller, als sie sich auf den Weg machte. Es war ein Stück zu laufen. Aber jetzt, am helllichten Tag war die Gefahr sicher am geringsten, dass man sie angriff. Und wenn sie sich nicht beeilte, wäre der Mantel weg.


  »Sie werden den toten Mann ja irgendwann finden«, flüsterte sie. »Und meinen Mantel, den vielleicht jemand erkennt, wenn sie einen von uns ausquetschen.« Wenn Frieda am Marschweg ankäme, galt es, sich zu sputen, damit niemand sie bemerkte und Fragen stellte. Sie hatte schließlich nichts gesehen, außer diesen Augen. Die Gesichter waren verhüllt, und es waren viele gewesen. Wenn die Polizei schon vor Ort war, musste sie verschwinden. So, als gäbe es sie nicht.


  Frieda trat in die Gartenstraße, den Schal hatte sie vors Gesicht gezogen. Ob das Mädchen sie schon vermisste? Sicher war sie am Morgen dagewesen und hatte sich gewundert, warum Frieda nicht dort gesessen hatte, obwohl ihre Sachen dort lagen. Über den Mann wollte Frieda nicht nachdenken. Zu brutal hatten die Schläger auf ihn eingedroschen. Er war beileibe nicht so behände wie sie, und sie hatten all ihre Wut, woher sie immer auch kam, an ihm ausgelassen.


  Frieda stand eine Weile am Tor und taxierte die Umgebung. Eine alte Frau führte ihren Pudel spazieren, beim Zahnarzt verließ ein Vater mit seinem Kind die Praxis. Eine junge Mutter schob den Kinderwagen über den Gehweg an ihr vorbei und würdigte sie keines Blickes. Dieses Bild versetzte Frieda einen Stich. Nicht nachdenken, nicht weiterdenken. Das durfte sie jetzt nicht beschäftigen. Sie musste funktionieren. Einfach funktionieren. Keine weiteren Fehler machen. Immer auf der Hut sein, sich durchs Leben schieben, als gäbe es kein Morgen. Weil es das vielleicht auch wirklich nicht gab. Es war sinnlos, den nächsten Tag zu planen. Jede Nacht könnte die letzte sein. Sie alle lebten im Jetzt, das Morgen war unklar, das Übermorgen unendlich weit weg. Und dennoch wusste Frieda stets, welcher Tag war. Sie wollte nicht völlig zerrinnen. Dann würde sie ihr Ziel aus den Augen verlieren. Dennoch galt es zu überleben. Auf der Straße, unter der Brücke. In Bushaltestellen. Meist allein. Jetzt musste sie sich das holen, was ihr gehörte. Es war wenig genug.


  Montagnachmittag

  Schlosspark Oldenburg


  Piet wartete vor der Uni, hatte sich auf den Fahrradlenker geflegelt und hielt sein Gesicht in die Herbstsonne. Paulas Herz schlug unwillkürlich ein paar Takte schneller.


  »Schön, dich zu sehen.« Piet richtete sich auf, als er sie erkannte. Seine warme Stimme ergoss sich wie Öl über ihre Haut. Einen Augenblick später gesellte sich Arne dazu und wollte unbedingt vorgestellt werden. Piet tat dies eher unwirsch, und sein Kumpel trollte sich rasch, als er merkte, wie unerwünscht er war. »Ich melde mich noch«, sagte er zum Abschied und grinste Paula breit an.


  Piet nahm sie kurz in den Arm, und als sie seine Nähe spürte, wusste sie, dass sie ihm alles sagen durfte und auch sollte. Ganz abgesehen davon, dass sie ohnehin kein Mensch war, der gut schweigen konnte. Ihr lag das Herz stets auf der Zunge, was sich oft als Nachteil erwies, weil sie dadurch leicht angreifbar war.


  »Lass uns abhauen!«, schlug sie vor und zog ihn fort. Sie holten ihre Räder und fuhren in den Schlossgarten, auch wenn der ein ganzes Stück von der Uni entfernt lag. Doch Paula mochte das Stück Grün in der Stadt, das auf sie wie eine Oase wirkte. Am Ufer des Sees befand sich eine halbrunde helle Balustrade, dahinter erstreckte sich das Elisabeth-Anna-Palais. Auf der nahe gelegenen Wiese stand eine grüne Bank mit Intarsien in der Metalllehne. Gestiftet von Rechtsanwalt Dr. Cornelsen. Sie stammte also von Ines‘ Vater, der sich gern als Wohltäter der Stadt gab. Er organisierte Benefizveranstaltungen, bei denen er allen möglichen Organisationen die dabei eingenommenen Summen zukommen ließ. Im letzten Sommer hatte er einer Obdachlosenhilfe schon zum dritten Mal etwas gespendet. Das stand natürlich immer ganz groß in der Zeitung, ein Dr. Cornelsen tat keine milden Werke, ohne dass es jemand bemerkte. »Tu Gutes und rede drüber«, war seine Devise. Dabei ließ er offenbar auch mal eine Bank zum Ausruhen springen.


  Paula war es egal, ob seine soziale Ader gespielt war oder nicht. Er war Ines‘ Vater, und somit wollte sie ihn nicht kritisieren. Sie würde ihre Freundschaft nicht gefährden, wobei sie zugeben musste, dass sie zu Ines‘ Mutter ein wesentlich besseres Verhältnis hatte als zu ihrem Vater. Frau Cornelsen mochte Paula und motivierte sie immer wieder, genau das zu leben, was sie sich wünschte.


  »Wollen wir uns kurz hinsetzen?«, schlug sie Piet vor, der das Schild ebenfalls entdeckt hatte und den Namen mit einem Schmunzeln registrierte. »Was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte er.


  Sein Blinzeln in den Augen ließ Paula zusammenzucken, ihr Herz stolperte, sie schnappte nach Luft; tatsächlich fehlten ihr für einen Moment die Worte. Sie war über ihre Reaktion selbst erstaunt und fühlte sich von ihren eigenen Gefühlen überrannt. Es wäre besser, sie behielt das im Griff. Komplikationen konnte sie nicht brauchen. Sie rückte ein Stück ab und zeigte auf einen Erpel, der sich ihnen in der Hoffnung näherte, ein Stück Brot abzustauben. Piet schob sich dennoch näher. Krampfhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Thema, denn der Erpel war enttäuscht weitergewatschelt. »Ist kalt geworden«, stieß sie schließlich hervor.


  Piet grinste breit über das ganze Gesicht. »Das wolltest du aber nicht loswerden.« Er legte einen Arm um ihre Schulter.


  Dieses Mal wehrte Paula sich nicht. »Ja. Nein. Stimmt.« Oh Gott, was stammelte sie denn so? Was sollte Piet nur von ihr denken, wenn sie keinen klaren Satz herausbekam?


  Piet sah sie abwartend an. »Leg los! So schlimm kann es ja nicht sein. Oder bist du zur Mörderin geworden? Ich könnte ja mal in der Zeitung nachsehen, ob ich was über dich finde.« Piet hatte einen Witz machen wollen, aber Paula war nicht in der Lage, darauf einzugehen. Weshalb war sie nicht selbst auf die Idee gekommen, sich eine Zeitung zu holen und nachzusehen, ob etwas passiert war? Oder wenigstens online zu schauen. Sie gab sich einen Ruck. Nun war es zu spät, sie musste Piet einweihen, sonst würde er sie tatsächlich für abgedreht halten.


  Die ersten Worte fielen Paula verdammt schwer. Kaum aber waren sie ihr über die Lippen gekommen, sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus. Piet wirkte beeindruckt. Er schob die Unterlippe anerkennend vor. »Du kümmerst dich seit Wochen um diese Frau? Wahnsinn.«


  »Na, kümmern ist übertrieben«, wehrte Paula ab. Ein belegtes Brot zu schenken, hatte eher was von einem Almosen. Aber es war eine Art Beziehung, das schon.


  »Und nun ist sie weg? Einfach so?«, hakte er nach.


  »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Merkwürdig«, sagte Piet. »Vor allem, weil sie so überlebenswichtige Dinge zurückgelassen hat. Ich meine, für die Frau wichtige Dinge.«


  »Das finde ich nämlich auch. Ich werde gleich zur Polizei gehen. Da stimmt was nicht. Ich mache mir Sorgen.« Nun war es ausgesprochen. Paula war darüber sehr erleichtert. Es war wie ein Befreiungsschlag.


  »Ist es nicht besser, ein paar Tage zu warten?«, fragte Piet. »Es kann doch sein, dass sie morgen wieder da ist.«


  Paula zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie demnächst zurückkommt«, sagte er vorsichtig, dabei streifte seine Nasenspitze ihr Haar. »Sie wird ihre Sachen abholen. Wie soll sie sonst schlafen? Es wird doch immer kälter. Und ich glaube auch nicht, dass sie auf die liebgewonnene Angewohnheit verzichten wird, von dir beschenkt zu werden. Außerdem ist sie nicht sesshaft, ich denke, da ist es normal, dass sie nicht ständig zur gleichen Zeit am selben Ort ist, oder?«


  Paula schüttelte entschieden mit dem Kopf. »Sie saß dort seit Wochen jeden Tag. Da stimmt etwas nicht. Ich will nur nachfragen, das ist doch nichts Schlimmes und schadet nicht.«


  »Und wenn sie dich nicht ernst nehmen? Allzu viel hast du da nicht in der Hand. Dir ist nicht einmal ihr Name bekannt.« Piet runzelte die Stirn.


  Enttäuscht rückte Paula von ihm ab. »Ich werde keine Nacht mehr ruhig schlafen können, wenn ich dem nicht nachgehe. Stell dir vor, es ist doch etwas passiert, und ich habe nichts, aber auch gar nichts unternommen! Ich will nicht weggucken, verstehst du das denn nicht?«


  Piet stupste sie an. »Du bist ohnehin nicht umzustimmen. Dein Ruf als Sturkopf eilt dir schließlich voraus. Ich hätte es wissen müssen. Obwohl ich die Aktion für maßlos übertrieben halte.« Er stand auf. »Wo willst du es melden?«


  »Ich dachte an die Wache im Friedhofsweg.«


  »Die in der Innenstadt liegt aber viel näher«, gab Piet zu bedenken. »Was hältst du davon, wenn wir zuerst alle Treffpunkte der Obdachlosen abfahren und schauen, ob sie irgendwo ist? Finden wir sie nicht, begleite ich dich zum Friedhofsweg. Ist ja auch die größte Wache. Ob das von Vorteil ist, weiß ich nicht. Egal. Das Wetter ist gut, und noch eine kleine Tour durch die Stadt schadet ja nichts.«


  Zunächst radelten sie zur Lambertikirche. Dort war es ruhig. Am Montagmorgen waren nur wenige Menschen in der Innenstadt.


  »Hier ist niemand«, stellte Paula enttäuscht fest.


  »Also auf zum Netto-Markt und zur Diakonie!« Piet setzte sich wieder aufs Rad. Nach zehn Minuten erreichten sie auch diese Punkte.


  »Nichts, Piet. Es ist zwecklos.«


  Piet aber gab nicht auf und sprach einen der Männer an. Der hielt den Kopf gesenkt und gab sich taub. Eine Frau suchte sofort das Weite.


  »Das bringt wohl nichts«, zuckte er enttäuscht mit den Schultern.


  »Ob es sich lohnt, noch zur Brücke am Westfalendamm zu fahren?«, fragte Paula zweifelnd.


  »Jep. Wir müssen erst alles versucht haben. Sonst brauchen wir nicht zur Polizei zu gehen.«


  Sie radelten weiter, Piet schwitzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich an deiner Seite zu solch einem Sportprogramm komme«, grinste er, während sie durch das Gerichtsviertel und von dort zum Westfalendamm fuhren.


  Die Hunte befand sich linker Hand, das Wasser lag in der Sonne glitzernd da. Schließlich erreichten sie den großen Platz unter der Autobahnbrücke. Über ihren Köpfen dröhnte der Verkehr. »Sieht nicht so aus, als wäre hier wer«, raunte Paula.


  Sie umrundeten den dicken Pfeiler. Hier lagen nur halb leere Flaschen herum, ein Stück Butterbrotpapier tanzte in der Luft, als eine Böe es anhob. »Die sind nur nachts hier. Dann schlagen sie ihre Lager auf und rotten sich zusammen.« Paula kam ihr Vorhaben plötzlich so sinnlos vor. »Lass uns die Sache einfach vergessen«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, es ist einfach so, wie es ist.


  Piet sah sie zweifelnd an. »Sicher?«


  »Sicher!«


  Paula ging mit gesenktem Kopf zurück zum Rad und wollte nur noch nach Hause. Sie fuhren unterhalb der Autobahnbrücke weiter, am OLantis-Bad vorbei, bis sie am Marschweg ankamen. Unschlüssig stoppte Paula. Noch ein kurzes Stück nach links, und sie wäre zu Hause.


  »Was ist?« Piet wäre ihr fast ins Hinterrad gefahren.


  Paula deutete nach rechts in Richtung Haltestelle. »Ich seh nur kurz nach, ob ihre Sachen da noch liegen.«


  Schon von Weitem sah sie, dass der Mantel und die Matte weg waren. »Sie hat alles geholt«, sagte sie zu sich. »Ganz sicher hat sie das! Es geht ihr gut.« Paula betrachtete das Plastikhäuschen eingehend. Sie näherte sich, umrundete die Haltstelle noch einmal, als ob sie dort etwas finden würde, was sie weiterbrachte. Es war genauso wie am Morgen. Im Gebüsch hing allerdings ein gelber, ziemlich schmutziger Schal, den sie vorhin nicht bemerkt hatte. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Und was ist, wenn doch jemand anders die Sachen geklaut hat? Hier stimmt was nicht, ich weiß nur nicht was!«


  Piet schwieg. Er hatte sein Handy herausgeholt und tippte auf der Tastatur herum.


  Als Paula die Umgebung in sich aufsog, um nichts, aber auch wirklich gar nichts zu verpassen, wurde sie das mulmige Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Sie blickte sich um, suchte nach den Augen, die sie in ihrem Rücken zu spüren glaubte. Doch auf dem rückwärtigen Weg pickten nur zwei Spatzen an einem Brötchen herum, und eine Saatkrähe beäugte ein paar Meter daneben eine achtlos weggeworfene Pommestüte.


  Sie betrachtete noch einmal die Werbewand, an der die Frau gelehnt hatte. Darum herum lagen Zigarettenkippen auf dem grauen Pflaster, einer der orangefarbigen Sitze war seit gestern völlig zerkratzt. Hinter ihr knackte es, dann ertönte das Krächzen der Krähe. Sie fuhr herum, doch der große Vogel hatte lediglich die beiden Spatzen vom Brötchen verscheucht. Dennoch glaubte sie eine Bewegung hinter dem weißen Häuschen am Tor zum Stadion bemerkt zu haben. Doch diese Befürchtung bestätigte sich nicht. Hier gab es nichts zu sehen, nichts herauszufinden. Die Frau war weg, der Mantel und die Matte ebenfalls, wer auch immer beides geholt haben mochte. Paula schnappte sich ihr Rad. Nun war sie es, die die Krähe verjagte.


  Piet schien erleichtert und steckte das Handy in die Jackentasche. »Sie hat die Sachen abgeholt. Alles ist gut!«


  Paula nickte. »Wahrscheinlich hast du recht, aber …«


  »Was aber?«


  »Hast du nicht auch eben gedacht, dass da jemand war? Einer, der uns beobachtet hat?«


  Piet seufzte: »Ich habe eben die Online-Nachrichten gecheckt, aber nichts gefunden. Lass uns zur Polizei gehen! Dann bist du beruhigt. So bringt das doch nichts! Du machst dich ja verrückt!« Piet zupfte Paula am Ärmel. »Nun komm. Ich begleite dich.«


  Montagmittag

  Marschwegstadion Oldenburg


  Frieda sah das Mädchen mit einem Jungen auf die Haltestelle zuradeln. Sie suchen mich tatsächlich, dachte sie und drückte die Isomatte fest an sich. Noch war es still an der Haltestelle, man hatte den Mann also noch nicht gefunden, wohin auch immer sie ihn verschleppt hatten. Frieda wollte bloß weg von hier, aber jetzt war dieses Mädchen dort! Sie entfernte sich Schritt für Schritt rückwärts und versteckte sich so, dass sie nicht gesehen werden konnte. Im Augenblick erschien es ihr besser, unsichtbar zu sein.


  Nun kauerte sie ein Stück entfernt und beobachtete die beiden. Das Mädchen suchte die Umgebung ab. Warum tat sie das? Wusste sie davon, was in der Nacht passiert war? Der Junge tippte auf der Handytastatur herum und wirkte unruhig.


  Und dann erkannte sie ihn … Er war doch … Frieda war sich nicht sicher. Sie drehte sich um, rannte los und verschwand in der nächsten Seitenstraße. Sie hetzte durch die Straßen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Sie hätte alles lassen sollen. Es wäre besser für alle gewesen. Viel besser. Doch nun war es zu spät. Es gab kein Zurück. Der alte Mann war schon tot, sie wäre die Nächste. Es war kein zufälliger Anschlag gewesen. Sie hatten sie töten wollen. Nur sie allein. Und sie ahnte, warum.


  Frieda flitzte in Richtung Innenstadt, dort konnte sie am besten untertauchen, dort bemerkte man sie nicht, wenn sie zwischen den Häuserzeilen saß. Zuvor aber brauchte sie eine Toilette, sie wollte sich waschen. Es wurde immer schwerer, eine öffentliche zu finden, denn die meisten kosteten Geld, das sie nicht hatte. Aber wenigstens hatte sie ihren Mantel und die Matte wieder.


  Montagnachmittag

  Polizeidienststelle am Friedhofsweg


  Paula und Piet radelten über den Theaterwall in die Auguststraße, bis sie den Friedhofsweg erreicht hatten. »Von der Uni aus wäre es näher gewesen«, keuchte Piet, als sie vor dem großen Waschbetonbau mit den braunen Fenstern standen, einem mehrgeschossigen Gebäude mit dem Charme der Siebzigerjahre. Die Flotte an blau-silbernen Einsatzfahrzeugen auf dem Gelände um das Haus herum wirkte einschüchternd. Sie stellten die Räder ab und liefen die Rampe vor dem Gebäude hinauf. »Willkommen in der Polizeiinspektion Oldenburg/Ammerland«, zitierte Piet.


  Sie klingelten an der Wache und wurden sofort eingelassen. Piet schob Paula rechts zu einer Tür, wo sie sich anmelden mussten. Die Frau am Tresen war sehr freundlich, was Paula sichtlich entspannte. »Was führt Sie zu uns?«


  Paula druckste herum, sah sich suchend nach Piet um, der sich aber schon wieder auf den Flur verkrümelt hatte. Mühsam brachte sie ihr Anliegen vor.


  »Sie vermissen also eine Frau?«


  Paula nickte.


  »Nehmen Sie einfach draußen in der Sitzecke Platz. Sie werden dann aufgerufen. Kann aber etwas dauern. Heute steppt hier der Bär!«


  Paula ging hinaus und betrachtete die bunten Türen, die vermutlich Vertrauen signalisieren sollten. Sie stand unschlüssig vor den Stühlen, war nicht sicher, ob sie sich setzen sollte oder nicht.


  Piet wies auf einen der Stühle. »Wie beim Doc«, grinste er. »Jetzt heißt es abwarten und keinen Tee trinken.« Er sah sich nach einem Kaffeeautomaten um, doch Fehlanzeige. Eine Blume befand sich zur Zierde in der Ecke, an der Wand hing ein Stadtplan von Oldenburg. Lediglich die vielen Flyer mit Hilfsangeboten, die auf einem Regal gegenüber ausgelegt waren, lockerten den tristen Warteraum auf. Immer wieder eilten Polizisten an ihnen vorbei, nickten mechanisch zum Gruß, ohne jedoch die Menschen auf den Fluren zu beachten. Ein schwacher Duft von frisch gebrühtem Kaffee waberte durch die lichtarmen Gänge, wenn sich eine der Türen öffnete. Die anderen größtenteils armseligen Gestalten, die geduckt auf den Stühlen kauerten, schienen keinerlei Veränderung ihrer Umgebung zu registrieren. Kaum einer hob neugierig den Blick, als Paula und Piet sich dann doch dazusetzten.


  »Paula, ich streiche die Segel«, flüsterte Piet, als sie eine Weile herumsaßen und Löcher in die Luft stierten. »Das hier ist nichts für mich.« Bei seinen Worten drehte er sich immer wieder unruhig um und taxierte die Umsitzenden.


  »Was heißt das? Haust du ab?«


  »Nein«, beruhigte Piet sie. »Ich gehe aber nicht mit rein. Besser, ich warte auf diesem mit Bohnerwachs getränkten Flur.« Er warf sich rücklings gegen die Stuhllehne und erhob beide Hände.


  Paula konnte ihm nicht böse sein. Die Polizei war nicht jedermanns Sache. »Kein Ding, du Feigling, dann mache ich das eben allein«, beruhigte sie ihn. Der Raum leerte sich, bis nur noch Paula und Piet dort saßen. »Sag ich doch: wie beim Doc«, flüsterte Piet. Er stand auf und holte sich einen der Flyer und blätterte lustlos in ihm herum.


  Nach etwa einer halben Stunde wurde Paula von einem großen bärtigen Mann abgeholt, der sie erst über den Flur, dann links in einen schmalen Raum führte. Anzeigenaufnahme 1, sagte das Schild an der grün-gelben Tür. Der Polizist wies sie mit einer einladenden Handbewegung in das Zimmer und schloss die Tür. Paula stand etwas hilflos herum, betrachtete das im unteren Teil mit Milchglasfolie abgeklebte Fenster. Ein bisschen hatte dieser Raum etwas von einem zu klein geratenen Klassenzimmer, allein schon wegen der Fenster mit der darunterliegenden Steckdosenleiste.


  »Bitte setzen Sie sich doch!«, forderte der Polizist sie auf. Sein Lächeln war freundlich und wirkte nicht aufgesetzt, sodass Paula etwas Mut für ihr ungewöhnliches Anliegen fasste.


  Sie atmete tief ein. Der Raum war stickig, ein offenes Fenster wäre eine Wohltat gewesen. Doch sie wollte niemanden verärgern und beschloss, sich auf ihre Fragen zu konzentrieren.


  Das Telefon klingelte. »Bitte entschuldigen Sie.« Der Polizist antwortete nur knapp mit einem gelegentlichen Ja oder Nein. Er hatte die Knie übereinandergelegt und schloss beim Antworten immer konzentriert die Augen. Auf dem Gang klangen Schritte und entfernten sich wieder. Von draußen ertönte ein Martinshorn.


  Paula ließ ihren Blick über die Wand streifen, die in demselben gelblichen Grün wie die Tür gestrichen war und keinerlei Schmuck wie Bilder oder Ähnliches aufwies. Auf dem Flur war es mittlerweile still geworden. Es gab nur sie und diesen telefonierenden Polizisten. Und die verschwundene Frau, deren unbekanntes Schicksal Paula hierherverschlagen hatte. Je länger das Telefonat dauerte, desto unruhiger wurde sie. Es war dumm gewesen, jetzt schon die Polizei zu informieren. Schließlich hatte sie mit allem nichts zu tun. Die Sachen waren weg, wonach sollten die Polizisten suchen? Piet und Ines hatten recht: Es war blödsinnig, die Zeit hier zu verschwenden.


  Da ihr Gegenüber abgelenkt war, stand Paula leise auf und ging rückwärts zur Tür. Sie hoffte, dass der Polizist es gar nicht bemerken würde, wenn sie genauso plötzlich verschwand, wie sie aufgetaucht war. Doch noch bevor sie die Klinke herunterdrücken konnte, beendete er das Gespräch. »Bitte, setzen Sie sich wieder! Schröder mein Name. Was kann ich für Sie tun?« Er rückte seine Brille zurecht.


  Paula kam sich unglaublich dämlich vor. Wie eine Schülerin vor der Prüfung.


  »Wollen Sie sich nicht wieder setzen?«, forderte Herr Schröder sie ein weiteres Mal auf.


  Paula quetschte sich auf die vorderste Kante des Holzstuhls. Ihre Hände waren schweißnass, sie wusste gar nicht, wie sie beginnen wollte. Wer kam schon mit einem so merkwürdigen Anliegen?


  »Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Meine Kollegin sagte, dass Sie jemanden vermissen?«


  Da Paula nicht gleich antwortete, tippte der Polizist auf der Tastatur des Computers herum und murmelte etwas davon, dass er zunächst ihre Personalien brauche. Als er alles aufgenommen hatte, lehnte er sich in dem schwarzen Bürosessel zurück und sah Paula abwartend an. Sie atmete einmal tief ein, erzählte, was sie wusste, und schloss mit den Worten. »Und nun möchte ich einfach wissen, ob der Frau etwas zugestoßen ist.«


  Der Polizist zog die Brauen hoch. »Es geht also um eine obdachlose Mitbürgerin, die Sie vermissen?«, wiederholte er. »Und Sie haben schon alle Orte abgefahren, wo sie hätte sein können?«


  Paula saß ein dicker Kloß im Hals, und sie verfluchte sich selbst, dass sie hergekommen war. Obwohl der Kommissar kein Wort sagte, brannte die Luft. Es war eindeutig, dass der Mann ihr Anliegen für äußerst suspekt hielt. Eine Weile herrschte Schweigen, das der Polizist brach, als die Situation unangenehm wurde. »Und Sie sind sicher, dass sie jeden Morgen dort saß?«, fragte er schließlich, wohl mehr, um überhaupt etwas zu sagen.


  Vom Gang drangen wütendes Schreien und eine tiefe Stimme zu ihnen und durchbrachen die zuvor herrschende Stille. Von dem Augenblick an wirkte der Polizist gehetzt. »Nebenan randaliert offensichtlich ein Betrunkener. Sie müssen entschuldigen, aber da dreht einer völlig durch.«


  Paula überhörte seine nächste Frage, weil ein weiterer Schrei ertönte.


  Herr Schröder räusperte sich. »Ich fragte, wie die Dame heißt? Die, die Sie vermissen.« Seiner Stimme, die zu Beginn noch recht väterlich geklungen hatte, war der Unmut jetzt anzumerken.


  Paula zuckte mit den Schultern. »Den weiß ich leider nicht.«


  »Sie wissen also nichts über sie. Keinen Namen, nicht, mit wem sie zusammen war. Gar nichts, habe ich das richtig verstanden?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, warum ich mir Sorgen mache. Sie war seit Wochen jeden Morgen da. Nun ist sie fort und hat ihre Sachen zurückgelassen. Das ist doch merkwürdig.«


  Der Polizist war mit seiner Geduld am Ende und stand demonstrativ auf. Er schüttelte den Kopf, während er Paula mit einer auffordernden Handbewegung zur Tür geleitete. »Junge Frau! Ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit. Was glauben Sie, sollte ich in so einem Fall tun?« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Sie wissen nicht, wie die Frau heißt. Sie wissen nicht, warum sie abtauchen sollte. Erst sagen Sie, ihre Sachen liegen noch dort, dann sind sie doch verschwunden. Sie merken selbst, wie eigenartig Ihre Aussage ist?«


  Paula nickte. »Trotzdem mache ich mir Sorgen! Ist denn heute etwas geschehen? Ist einer obdachlosen Frau etwas angetan worden?«


  Herr Schröder seufzte. »Sie wissen so gut wie ich, dass ich Ihnen keine Auskünfte geben darf. Sie sind nicht verwandt oder verschwägert oder stehen sonst wie in einer Beziehung zu der Frau. Ich würde meine Kompetenzen überschreiten. Ich denke, Sie gehen jetzt besser.«


  »Ich will nur wissen, ob in der vergangenen Nacht etwas am Marschweg passiert ist. Bitte!«


  »Junge Frau …«, wiederholte er.


  »Ich heiße Paula Eisenstein«, sagte sie.


  »Finden Sie Ihr Anliegen nicht selbst merkwürdig?«


  Paula schüttelte energisch mit dem Kopf.


  Herr Schröder ging zurück zu seinem PC und tippte ein paar Angaben hinein. »Ich verstehe sogar Ihre Motivation. Aber Sie wissen selbst, dass mir die Hände gebunden sind. Selbst wenn ich etwas wüsste.« Er stand erneut auf und schob Paula zur Tür. »Tut mir wirklich leid.« Er verabschiedete sich und ging nach nebenan, wo der Lärm merklich zugenommen hatte.


  »Gescheitert.« Paulas Stimme klang resigniert, als sie bei Piet angelangt war, der auf dem Stuhl vor sich hindöste.


  »Lass uns was essen gehen!«, schlug der vor. »Ich lade dich zu einem Burger ein.«


  Sie sagte zu, weil sie sich unbedingt beruhigen musste.


  Montagnachmittag

  Schnellrestaurant in Oldenburg

  Nähe Polizeidienststelle Friedhofsweg


  »Du isst ja gar nichts«, bemerkte Piet, als Paula die Salatblätter aus dem Burger sortierte, anstatt hineinzubeißen.


  »Keinen richtigen Appetit. Bin zu nervös. Und verärgert.«


  Piet legte seine Hand auf ihre. »Ist wirklich dumm gelaufen.«


  Sie erwiderte den leichten Druck seiner Finger. »Es ist so frustrierend, dass ich nicht weiterkomme. Als ich in der Wache war, kam ich mir so klein vor, als wäre ich aus dem Sandkasten ausgebrochen.« Sie machte eine Pause. »Und dummerweise habe ich mich offenbar auch genauso benommen.«


  Hinter Piets Stirn arbeitete es. »Es klingt blöd«, sagte er schließlich, »und ich weiß, dass du es nicht hören möchtest, aber du musst die Sache ganz schnell vergessen. Sie wird wieder auftauchen oder auch nicht. Nur ändern kannst du es nicht. Du verschwendest deine Zeit.«


  Paula hörte gar nicht hin. »Kommst du mit? Ich fahre noch einmal zur Haltestelle.«


  »Paula! Ich habe dir gesagt, was ich von alldem halte, vergiss es einfach! Bitte!«


  »Ich soll also allein fahren?«


  Piet nickte entschieden. »Das musst du wohl. Kann ich deine Reste aufessen?« Er war mit dem Thema durch.


  Paula war es egal. Sie deutete mit dem Kopf auf das auseinandergenommene Brötchen. Sollte er doch essen, was er wollte. Die vertraute Stimmung war ohnehin verflogen, und der Appetit war ihr endgültig vergangen. Piet verschlang den Burger mit wenigen Bissen, und sie verließen das Schnellrestaurant.


  Im Gehen wandte er sich noch einmal um. »Sehen wir uns später? Nachdem du deine Detektivarbeit beendet hast? Ich werde mit Arne und den Jungs in die Umbaubar aufbrechen. Würde es gut finden, wenn du ihn und die anderen kennenlernst.«


  Die Lust, etwas mit Piet zu unternehmen, war Paula nach der Pleite von eben vergangen. Und Arne zu treffen, war ebenfalls nicht das, was sie sich für heute noch als gelungen vorstellen konnte, nach allem, was sie bislang von ihm gesehen und gehört hatte. Aber allein zu Hause zu sitzen, war auch blöd. »Wo ist die Umbaubar denn jetzt? Die zieht doch alle zwei Jahre um, soweit ich weiß.«


  »Immer dem Mietspiegel nach«, grinste Piet und nannte ihr die Adresse. »Heute ist ab einundzwanzig Uhr Mucke, ab zwanzig Uhr können wir rein.«


  Paula versuchte ein missglücktes Lächeln, das Piet ihr tatsächlich abnahm. »Wer spielt?«


  »Sushi Drive In. Cooler Punk-Rock. Die haben es echt drauf. Die haben neulich erst bei ›Rock gegen Rechts‹ auf dem Marktplatz an der Lambertikirche gespielt. Da ging die Post ab, und ich denke, auch heute rocken sie die Bude. Ich werde kurz nach acht da sein.«


  »Ich überlege es mir. Klingt verlockend.«


  »Ich spendier dir auch die ›Herrenhandtasche‹ und einen Schnaps. Kostet nur neun Euro.«


  Paula knuffte ihn in die Seite. »Was soll ich mit einem Six-pack? Sechs Bier, brrr. «


  Piet grinste sie an. »Nach dem Stress dachte ich, das würde dir guttun.«


  »Blödmann«, entgegnete Paula. »Als ob ich deswegen zum Alkoholiker mutieren müsste. Ich mach mich dann jetzt mal auf den Weg.«


  »Wir sehen uns dann spätestens um neun?«


  »Mal sehen!«


  Piet fuhr in Richtung Innenstadt, Paula machte sich auf den Weg zum OLantis-Bad.


  Montagabend

  Marschweg


  Als Paula sich der Haltestelle näherte, überlegte sie, noch einmal allein zur Brücke am Westfalendamm zu fahren. Es war nun mal der Ort, wo sich ein paar der Obdachlosen gegen Abend in einer Art Lager versammelten, wenn es kühler wurde. Sie wurden stillschweigend geduldet.


  »Ich könnte noch einmal hingehen und sehen, ob ich sie da finde«, murmelte Paula, wusste aber gleichzeitig, dass sie das nicht tun würde. »Ich muss die Sache vergessen. Ich kenne die Frau nicht, und ihr Leben geht mich nichts an.« Es wurde langsam Zeit, nach Hause zu gehen. Sie musste sich dringend ablenken. Es war eine blöde Idee gewesen, noch einmal hier vorbeizukommen. Schluss jetzt mit alldem! Paula bestieg ihr Rad und zuckte zusammen, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Plötzlich war es still, nicht einmal die Autobahn dröhnte. Vorsichtig blickte sich Paula um und war froh, als der nächste Laster mit seinem Getöse die Stille zerschnitt. Der bedrohliche Augenblick war vorbei.


  Paulas WG lag in der Nähe der Haltestelle, und kaum war sie dort angekommen, knurrte ihr Magen. Sie hatte richtig Hunger, ärgerte sich über den verschmähten Burger.


  Ihre Mitbewohnerin Lisa hatte in der Küche einen Zettel hingelegt und Paula gebeten, doch bitte das Bad gründlich zu reinigen. »Vergiss vor allem die Toilette nicht! Ich habe Kloreiniger besorgt, und der ist NICHT zum Angucken gedacht.« Immerhin prangte ein Smiley auf der Botschaft. Paula würde sie vorerst ignorieren und die Aufgabe später erledigen.


  Missmutig öffnete sie den Kühlschrank, der nicht gerade vor Leckereien strotzte. Sie war noch nicht einkaufen gewesen. Es war an der Zeit, wenn sie nicht verhungern wollte. Lisas Seite hingegen war auf jedem Zentimeter mit Essbarem belegt. Paula schnitt sich ein Stück Brot ab und klaute Lisa etwas Gouda. Sie würde ihr den Käse später ersetzen. Ihre Mitbewohnerin hatte die Scheiben bestimmt gezählt, es war besser, wenn Paula alles auf einem Zettel dokumentierte und ihn auf den Kühlschrank legte. Paula streute ein paar getrocknete Kräuter über ihr Brot und biss hinein. Was war das heute für ein frustrierender Tag gewesen. Die Küchenuhr tickte überlaut und machte das Alleinsein deutlich. In solchen Momenten bekam Paula regelmäßig Heimweh. Es war besser, sich im Zimmer zu verkriechen, den Fernseher einzuschalten und sich berieseln zu lassen, als die Stille in der Küche auszuhalten.


  Zuerst zappte sie durch die Programme, aber entweder lief gerade irgendwo Werbung oder ihr sprudelte eine dämliche Ami-Sendung mit eingespielten Lachern mit aufgesetzter Fröhlichkeit entgegen. »Also Facebook und Co. oder die Nachrichten auf t-online«, seufzte Paula. Sie grub ihr Notebook unter einem Stapel Mappen hervor und fuhr es hoch. Zur Ablenkung arbeitete sie sich einmal durch die sozialen Netzwerke. Eigentlich war sie kein großer Fan davon, aber es war eine gute Möglichkeit, dieses unangenehme Gefühl zu verdrängen. Sie kannte etliche Leute, die ohne diese Communities gar nicht mehr sein konnten. Paula hatte festgestellt, dass die beim Kennenlernen am häufigsten gestellte Frage »Was machst du so?« abgelöst worden war von »Bist du bei Facebook?« Vielleicht war es für Piet deshalb leicht gewesen, schnell ihr Vertrauen zu erwerben. Er hatte nämlich genau das nicht gefragt. Der Computer dudelte sich mit seinem monotonen Singsang hoch, spuckte ihr entgegen, dass sie drei nicht gelesene Nachrichten hatte.


  Drei Nachrichten, eine miese Ausbeute. Eine war von Ines, in der sie noch einmal nachhakte, was sie am Wochenende von einem Tänzchen im Twister hielt, die andere war ein Spam. In der dritten fragte Arne sie ernsthaft, ob sie ihn mal zu Hause besuchen wollte. Er hätte ein paar gute Ideen, wie man die Stunden herumbekam. Jetzt, wo sie doch mit Piet befreundet sei, könne sie ihn auch mal kennenlernen. Er musste sich ernsthaft die Mühe gemacht haben, von irgendwem die Mailadresse zu bekommen. Dennoch machte sie diese Unverfrorenheit wütend. Sie war kurz versucht, das Notebook in die Ecke zu pfeffern, doch dann beherrschte sie sich. Sie konnte sich kein neues leisten. Am Ende klappte sie nur den Deckel zu und atmete einmal tief durch.


  Es war eine gute Idee, heute Abend in die Umbaubar zu gehen. Allein, um Arne den Marsch zu blasen. Ob er sich in diesem Fall über ihr Erscheinen freute, blieb dahingestellt.


  Montagabend

  Umbaubar

  Konzert Sushi Drive In

  irgendwo in Oldenburg


  Kurz vor sieben hastete Paula los. Doch als sie auf den Marschweg trat, stoppte sie kurz. Ihr war, als hätte sie schon wieder einen Schatten gesehen. Paula schüttelte den Kopf, ging in den Hinterhof und schloss ihr Fahrrad auf. Es war wirklich gut, sich heute Abend mit etwas anderem zu beschäftigten. Sie sah ja schon Gespenster!


  In der Umbaubar war es stickig und brechend voll. Oben war die Raucherebene, unten wippten schon die Ersten im Takt, während Sushi Drive In gerade dabei waren, die Instrumente aufzubauen und den ersten Soundcheck zu machen. Der dunkelhaarige Drummer legte richtig los, sodass Paula ihr eigenes Wort nicht verstand, als sie sich zu ihren Freunden durchfragen wollte. Sie kämpfte sich zum Tresen, wo sie Piet und seine Freunde vermutete. Vorsichtshalber hatte sie Piet noch eine WhatsApp geschickt, doch er hatte nicht geantwortet.


  Als Paula den Lärm um sich herum wahrnahm, war ihr klar, warum nicht. Hier war es unmöglich, auch nur einen anderen Ton neben dem Musikgedröhne und dem Stimmengewirr herauszuhören. Am liebsten wäre sie wieder umgedreht.


  Die Clique stand tatsächlich in einem dichten Pulk neben dem Tresen um einen Stehtisch herum. Wortführer war Arne, dessen Gestik so ausufernd war, dass kein Zweifel an seiner Rolle bestand. Er war der Anführer, er hatte das Sagen. Und er schrieb anzügliche Mails hinter dem Rücken seiner Freunde. Paula war noch nicht sicher, ob sie Piet davon erzählen sollte. Als Piet Paula sah, schälte er sich aus der Gruppe. »Geht es dir besser?«, schrie er ihr ins Ohr.


  »Nein«, brüllte sie zurück. Wenn das weiter so ging, war sie binnen kürzester Zeit völlig heiser. »Aber das wird schon wieder.« Sie kämpfte sich zum Tresen und bestellte eine Apfelschorle.


  Als Arne sie entdeckte, gesellte er sich sofort zu den beiden und fixierte Paula auf seine unnachahmliche Art. Es war ihr unangenehm, und gleichzeitig war sie eigentümlich fasziniert. »Paula, welche Ehre!« Er verneigte sich theatralisch.


  »Ist ja richtig was los hier!«, brüllte sie gegen den Lärm an. Der Drummer war mit dem Soundcheck fertig, nun wurden Bass und Gitarre abgemischt. In Paula kam Freude auf den heutigen Abend auf. Die Musik klang vielversprechend.


  Arne taxierte sie noch immer, und dann war es wieder da: dieses drohende Gefühl, das sie schon an der Haltestelle und eben vor dem Haus beschlichen hatte. Arne schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken. »Willkommen in der Clique.« Er hob sein Bierglas und scannte jeden Zentimeter ihres Körpers ab. Paulas Knie wurden weich, ihr Gaumen trocken. Arne war ihr nicht geheuer.


  Piet schien ihr Unbehagen zu bemerken, er wirkte ärgerlich. »Ich will mir das Konzert gern anhören, wollen wir weiter nach vorne gehen?«


  Erleichtert nickte Paula und folgte Piet, ohne Arne noch eines Blickes zu würdigen. Mit dem Typen stimmte etwas nicht. Doch der gab nicht auf und folgte ihnen nach vorn. »Finde ich gut, dass du jetzt bei uns bist. Komisch, dass wir uns nicht eher kennengelernt haben.« Er musste Paula sehr nah kommen, damit sie ihn verstand. Seine Bierfahne umwaberte sie, als er die Hand besitzergreifend auf ihrem Hintern platzierte. Sie zuckte zurück. So etwas passierte sonst immer Ines, und die war schlagfertig genug, mit solchen Dingen umzugehen. Paula wollte sich abwenden, seinem durchdringenden Blick entfliehen, und doch kam es ihr vor, als wäre sie am Boden festgetackert. Vorsichtig drehte sie sich so, dass seine Hand von ihrem Po rutschte. In diesem Augenblick legten Sushi Drive In los. Im Nu war die Tanzfläche voll und die Stimmung aufgeheizt. Auch Paula konnte nicht anders, wie von selbst begannen sich ihre Füße zu bewegen, und sogleich wurde sie von der Masse aufgesogen. Sie vergaß für eine Weile alles, was ihr heute durch den Kopf gegangen war. Ließ sich treiben inmitten der schwitzenden und zuckenden Leiber, schloss die Augen, wenn das Licht zu grell war.


  Paula schrak zusammen, als sie jemand von hinten antippte und von der Tanzfläche zerrte. Sie schnellte herum, und zwei grüne Augen lachten sie aus einem mit Sommersprossen übersäten Gesicht an, das von roten Rastalocken umrahmt wurde. »Ich bin Tim«, schrie er. Auch er roch nach Bier, nur lange nicht so schlimm wie Arne.


  »Paula!« Sie grinste, denn Tim mochte sie sofort.


  Sie sah, wie Piet winkte, und so zog sie sich zusammen mit Tim in den hinteren Teil der Umbaubar zurück, wo es nicht ganz so laut war. Eine Unterhaltung war wegen des Lärmpegels zwar weiterhin schwer, aber sie schafften es, sich mit Gestik und Mimik hervorragend zu amüsieren. Spielten Sushi Drive In einen ihrer bekannteren Songs, konnten sie aber auch hier hinten nicht umhin, sich rhythmisch zu bewegen. Es war richtig schade, als das Konzert vorbei war.


  Zwischendurch checkte Paula ihre WhatsApps.


  Wo steckst du? Wollte mit dir chillen. Könnte dich grad gut brauchen. Ines


  Konzert Sushi Drive In, Umbaubar.


  Dazu hab ich keine Lust. Hast du die Frau noch gesucht?


  War sogar bei der Polizei.


  Dir ist nicht zu helfen, barmherzige Samariterin. Schade, dass du nicht da bist. Hier herrscht echte Krise. Meine Eltern … Sch…


  Was ist mit ihnen?


  Ehekrise. Absolute Ehekrise. Erzähl ich dir morgen. Bis dahin! HDL Ines


  Kann ich dir helfen??????


  Keine Antwort.


  »Hat Ines keine Lust zu kommen?«, fragte Tim, als er einen Blick auf Paulas Display warf.


  »Ey, was bist du indiskret. Das ist ja wie in der Werbung«, lachte Paula. »Bitte, darf ich mal Ihre E-Mails lesen?« Sie steckte das Handy weg.


  »So ist Angel eben. Indiskret bis zum Abwinken«, griente Arne, der wie aus dem Nichts wieder bei ihnen aufgetaucht war. »Probiere es besser mit mir! Ich kann schweigen!«


  Paula stieß ihn weg. »Komm, Piet! Noch auf ein Bier!« Sie schleppte ihn zum Tresen und orderte ein Pils.


  Als Piet Paula später nach Hause brachte, wehrte sie sich nicht, als seine Lippen ihre beim Abschied flüchtig streiften.


  Montagabend

  Dobbenwiese


  Frieda wagte sich nicht zur Brücke. Wenn die Typen sie suchten, dann sicher als Erstes dort. Da, wo die anderen waren. Nur musste sie irgendwo schlafen. Sie war so müde, dass ihr beinahe die Augen zufielen. Jeder Schritt war eine Oual. Sollte sie doch ins Asyl gehen? Das Wochenende war vorbei, sie würde dort schlafen können. Außerdem konnte sie mal wieder schauen, ob Post gekommen war. Ach was, sinnlos: Es kam nie welche. Frieda schrieb man nicht. Wer auch?


  Frieda hasste das Schlafen in Etagenbetten mit anderen Menschen. Es stank immer nach Oualm und Bier, nach den »Bomben« und oft nach Erbrochenem. Es war nirgendwo gut zu übernachten, weder auf Platte noch dort. Gar nichts war gut. Sie musste ihr Leben in den Griff bekommen. Irgendwie. Raus aus dem Sumpf.


  Nachdem sie das Mädchen dort mit diesem Jungen gesehen hatte, war ihr so manches klar geworden. Es wäre am klügsten, aus der Stadt zu verschwinden. Bis Wilhelmshaven war es nicht weit, und doch würde es genug Abstand zu denen bringen, die ihr nach dem Leben trachteten. Ihr armseliges, kleines Leben, das nichts wert war. Nicht mehr, seitdem …


  Frieda stapfte weiter. Wie sie es den ganzen Tag über getan hatte. Laufen, nicht stehen bleiben. Keine Aufmerksamkeit erregen. Nein, sie konnte Oldenburg nicht verlassen. Auf gar keinen Fall. Dann wäre alles umsonst gewesen. Und es gab vielleicht noch eine winzige Chance für sie, ihr Schattendasein zu verlassen. Sie war so weit gekommen. Der Herrgott würde sie nicht hängen lassen mit dem einen Wunsch, den sie sich noch vor ihrem Tod erfüllen wollte. Sie musste von jetzt an vorsichtiger sein.


  »Der Herrgott ist nicht auf deiner Seite, Frieda«, murmelte sie. »Sonst wärst du nicht auf Platte. Der alte Mann nicht tot. Er hat nichts mit der Sache zu tun. Es ist deine Vergangenheit, um die es hier geht. Ganz allein deine!«


  Sie erreichte die Dobbenwiese. Der See lag im Mondschein vor ihr, vereinzelte Straßenlaternen warfen Lichtkegel auf die Wiese. Der hintere Teil aber blieb im Dunklen. Vorsichtig sah Frieda sich um und betrat die Wiese. Im Sommer tummelten sich hier die Studenten und Familien zuhauf, jetzt aber lag sie einsam vor ihr. »Ich werde mir eine Bank suchen. Mit meinem Mantel ist es warm genug.«


  Frieda näherte sich dem See. Aus einem Gebüsch ertönte Stöhnen. Ein Liebespaar gab sich seinen Gefühlen hin. Nichts Gefährliches. Frieda steuerte eine Bank an, doch die war schon mit einem Kollegen besetzt, der sie aber nicht bemerkte. Seinen Kopf hatte er auf seine Plastiktüte gebettet, auf dem Weg lag eine leere Weinbrandflasche. Auch eine Möglichkeit, die Realität zu vergessen und nicht zu frieren. Zu verdrängen, wenn man abgetakelt war und kein Geld mehr in der Tasche hatte.


  Hinter dem nächsten Gebüsch aber war Platz. Bis hierher drang kein Lichtschein, hier war sie für sich, um wieder eine Nacht draußen zu überstehen. Eine Nacht, in der sie sich ihren Hoffnungen hingab, in denen sie von Zeiten träumte, die sie vermutlich niemals haben würde. Frieda breitete ihre Matte auf der Bank aus, stopfte die Alditüte, ihrem Kollegen gleich, unter den Kopf und kuschelte sich in den Mantel ein, der schon lange nicht mehr nach Reinigung roch.


  Tag 2


  Nacht von Montag auf Dienstag

  WG Marschweg


  Kaum stand Paula vor der Tür ihrer WG, waren die trüben Gedanken wieder da. Sie schloss auf, trat in den Flur – und stutzte. Ihre Zimmertür stand offen. Das war ungewöhnlich, denn sie achtete stets peinlichst genau darauf, sie zu verschließen, wenn sie ging. Sie wollte nicht, dass Lisa dauernd in ihr Zimmer sah. Sie hätte keinerlei Skrupel, sie wegen der mangelnden Ordnung darin zu maßregeln, denn Lisa maßregelte alle und jeden, wenn sie es für angebracht hielt. Unordnung, Schmutz und all diese Dinge waren Paulas Mitbewohnerin ein Gräuel, und diesen Schimpftiraden wollte Paula vorbeugen. Nun aber war das Zimmer offen.


  Paula lauschte, ob sie etwas von Lisa hörte, doch standen ihre Schuhe nicht im Flur. Sie verharrte. Tastete sich weiter. Hielt wieder an. Tastete sich zum Lichtschalter. War die Haustür verschlossen gewesen? Paula versuchte sich zu erinnern. Ja, sie hatte zweimal den Schlüssel umgedreht. Oder doch nicht? Ihre Knie zitterten, und doch konnte sie nicht einmal sagen, warum. Es war, verdammt noch mal, nichts Schlimmes passiert. Die Frau war zwar verschwunden, aber ihre Sachen hatte sie abgeholt. Sie hatte in der Umbaubar einen tollen Abend gehabt. Nun war es fast halb drei, sie hatte ein wenig zu viel getrunken und musste nun so rasch es ging zu Bett, damit sie morgen früh an der Uni überhaupt etwas mitbekam. Piets Kuss hatte sich gut angefühlt, genau wie die Gespräche mit Tim. Einzig Arne ging ihr auf die Nerven. Und es war schade gewesen, dass Ines nicht zum Konzert gekommen war. Vielleicht hätte sie es abgelenkt. Wobei Paula sich kaum vorstellen konnte, was da bei den Cornelsens los sein mochte. Ihre Freundin war in den letzten Wochen allerdings komisch gewesen. Einmal hatte sie schon angedeutet, dass ihre Eltern Stress miteinander hatten.


  Paula drückte den Lichtschalter in ihrem Zimmer. Sie durfte sich nicht verrückt machen. Wer sollte schon in die Wohnung kommen? Vielleicht hatte Lisa nach ihr gesucht und danach vergessen, die Tür zu schließen. Bestimmt war es so.


  Der ungewohnt viele Alkohol hatte keine guten Auswirkungen auf sie. In ihrem Zimmer sah sie sich um, doch alles wirkte wie immer. Wobei sie zugeben musste, dass es schwierig war, in ihrem hausgemachten Chaos eine Veränderung festzustellen. Sollte jemand in ihren Sachen gewühlt haben: Sie würde es nicht bemerken. »Wie dem auch sei«, murmelte sie vor sich hin, »ich werde nun nur noch eines tun: schlafen.«


  Sie legte sich hin. An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Bei all ihren Gedankenspielen um die Obdachlose hatte sie es tatsächlich versäumt, ihrer besten Freundin Halt zu geben. Was wollte sie ihr wirklich mit den Mitteilungen sagen? War da doch mehr Subtext gewesen? Ein Hilferuf? Ines hatte noch nie Hilfe gebraucht. Sie wohnte in einer Villa mit schmiedeeisernem Tor in der Hindenburgstraße, direkt gegenüber dem Staatsministerium. Einen Streit in dieser Idylle konnte Paula sich kaum vorstellen, denn die Cornelsens wirkten immer so harmonisch. Darum beneidete sie ihre Freundin. Nicht um all das Geld, das sie hatten, nur um das schöne Zuhause. Ihre eigenen Eltern lebten seit Jahren getrennt, kamen zwar miteinander aus, aber sie waren eben keine Familie mehr. Ihr Vater Gregor wohnte auch in Oldenburg, doch sie verbrachten nur wenig Zeit zusammen. Jeder ging seiner Wege. Gregor war mit seiner neuen Familie sehr beschäftigt, und irgendwie verstand Paula das auch.


  Die Hindenburgstraße lag mit dem Rad nur ein paar Minuten von Paulas Wohnung am Marschweg entfernt, und schon wenn man in die mit Kastanien gesäumte Straße einbog, war ein Hauch von Glamour zu spüren. Doch was nützte das, wenn es in der Familie Streit gab? Paula checkte ihr Handy, aber Ines hatte kein weiteres Mal geschrieben. Wahrscheinlich schlief sie längst und würde über Paulas schlechtes Gewissen lachen.


  Paula erwachte dreimal mit wirren Träumen und in Schweiß gebadet. Immer wieder sah sie die Frau an der Haltestelle sitzen. Sie träumte, wie sie von dort weggezerrt wurde. Wenn sie erwachte und durch die Gaube in den nunmehr sternenklaren Himmel sah, wurde sie das Gefühl eines drohenden Unheils nicht los, ohne jedoch sagen zu können, woran sie das festmachte. Denn eigentlich war alles wie immer. Ihr Leben rollte unspektakulär vor sich hin, keine Bodenwelle in Sicht.


  Weil an Schlaf nicht mehr zu denken war, zog Paula ihre Wollsocken und den Bademantel an und schlich in die Küche. Dort kochte sie einen Tee. Kiwi-Mango. Tee half immer und gegen alles. Paula stellte die Füße auf den Stuhl, umschlang die Beine und starrte aus dem Küchenfenster in die Nacht. Die Stadt schlief nie. Egal, wie spät es war: Auch jetzt rollten die Fahrzeuge über die nahe Autobahn und verschwanden im Nirgendwo. Dorthin wünschte sich Paula. Da, wo die Gedanken sie nicht heimsuchten und quälten und sie nicht einmal sagen konnte, warum es so war. Schließlich war nichts weiter passiert, was ihr eigenes Leben tangierte.


  Nach dem Tee verspürte Paula genügend Müdigkeit, um zurück ins Bett zu huschen. Es reichte aber erneut nicht für einen erholsamen Schlaf. Lisa kam die ganze Nacht nicht nach Hause.


  Dienstagmorgen

  WG Marschweg


  Schließlich stand Paula lange vor dem Weckerklingeln auf und ging ins Bad. Das heiße Wasser der Dusche tat gut, erfrischte sie und machte Hoffnung, der Vorlesung nachher folgen zu können. »Ich werde mich wirklich nicht mehr damit beschäftigen, wie es der Frau geht«, sagte Paula zu sich. »Es tut mir einfach nicht gut. Noch so ein paar schlaflose Horrornächte, und ich kann dieses Semester vergessen. Wenn ich das vergeige, kostet mich das ein Vermögen.« Als Paula aus dem Badezimmer trat, sah sie Lisas Schuhe sorgfältig nebeneinander platziert im Flur stehen. Die Wohnung durchzog der Duft von frischen Brötchen. Ihre Mitbewohnerin hatte den Frühstückstisch bereits gedeckt.


  »Bist früh dran«, stellte Lisa ohne aufzusehen fest. »Dann habe ich genügend Zeit im Bad. Das ist ja mal ein erfreulicher Tagesstart.« Nun traf Paula doch ein strafender Blick. »Du hast das Klo und die Dusche nicht sauber gemacht, obwohl es deine Aufgabe war. Hast du meinen Zettel gesehen?«


  Paula nickte.


  »Und warum hast du es nicht inzwischen erledigt?«


  »Sorry, vergessen«, gähnte Paula. Sie goss sich einen Kaffee ein. Sogar den hatte Lisa schon aufgebrüht. Trotz ihrer pedantischen Ader war es doch hin und wieder ein Segen, sie zur Mitbewohnerin zu haben.


  »Das finde ich nicht gut, Paula. Mach das noch vor der Uni. Ich möchte ein sauberes Bad haben und mag es nicht, wenn sich deine verlorene Mähne um meine Zehen wickelt.« Lisa schob ihr mit hochgezogenen Brauen die Schale mit den frischen Brötchen rüber, nahm sich selbst eines und schmierte eine fingerdicke Masse aus Butter und Zuckerrübensirup darauf.


  Paula wurde schon vom Zusehen schlecht. Der viele Alkohol und der mangelnde Schlaf hinterließen Spuren. Sie überlegte, ob sie sich jetzt ein Brot belegen oder besser nachher ein Sandwich in der Mensa kaufen sollte, denn später würde sie der Hunger bestimmt überkommen. Ein Brot reichte heute sicher. Eine innere Stimme sagte ihr, dass die Frau nicht an der Haltestelle sitzen würde. Auch wenn sie ihre Sachen tatsächlich abgeholt hatte. »Ich will mich ohnehin nicht mehr damit befassen«, erinnerte sie sich selbst an ihren Vorsatz.


  »Hast du was gesagt?« Lisa schaute sie fragend an.


  »Ich habe nur laut überlegt, ob ich mir ein Brot schmiere oder ein Brötchen beim Bäcker oder in der Mensa hole.«


  »Mach dir jetzt was, das ist billiger. Wir sind schließlich Studenten, so üppig ist unser Bafög auch nicht«, entgegnete Lisa. »Brötchen sind ein überflüssiger Luxus, den man sich nur an seltenen Tagen wie diesen gönnen darf«, dozierte sie weiter. »Wenn eins übrig bleiben sollte, kannst du es aber haben.«


  »Was ist heute denn für ein besonderer Tag, dass du ihn für brötchenwürdig erachtest?«, fragte Paula, obwohl es sie nicht wirklich interessierte. Wahrscheinlich hatte Lisa heute die Nacht ihres Lebens mit ihrem Traummann gehabt. Obwohl das nur schwer vorstellbar war. »Mitbewohner dürfen wohl alles essen, aber nicht alles wissen«, lächelte Lisa. »Es ist einfach ein guter Tag. Manchmal hat man sein Ziel schneller erreicht als geplant, das hat doch was!«


  Paula trank ihren Kaffee. Ihre Mitbewohnerin hatte wirklich eine Meise. Welchem Ziel sie sich auch immer nahe glaubte, es war Paula nicht wichtig genug, sich damit zu beschäftigen.


  »Ach übrigens«, begann Lisa wieder, »mir fehlen zwei Scheiben Gouda!« Sie sah strafend über den Rand der Brille und glich in dem Moment der Karikatur einer Lehrerin. »Zwei!«


  »Sorry, hatte Hunger.« Paula deutete mit dem Kopf auf den Zettel, den sie auf den Kühlschrank gelegt hatte. »Habe es dokumentiert. Sobald ich einkaufen gehe, sind sie wieder da.«


  »Du weißt, dass ich nur eine Sorte esse und mir die stets frisch an der Theke abschneiden lasse? Diesen Kram aus der giftigen Plastikumverpackung nehme ich nicht zu mir!«


  So viel zum Tema: Wir Studenten müssen sparen, dachte Paula. Und dann dieses aufgesetzte Geschwafel: Plastikumverpackung. Das nehme ich nicht zu mir, äffte sie ihre Mitbewohnerin im Stillen nach. Doch sie schwieg, obwohl es ihr gehörig gegen den Strich ging, wie Lisa sie ständig gängelte. Sie rührte den Tee um, in den sie einen ordentlichen Schwung Milch gekippt hatte. Der Löffel schabte quietschend über das Porzellan. Das Brötchen hatte sie noch nicht angerührt.


  »Hast du keinen Appetit?« Lisa griff bereits zum zweiten Mal zu.


  »Nicht wirklich. Ich habe superschlecht geschlafen. Ich geh jetzt los.« Paula biss einmal kräftig in die Kruste und wickelte den Rest in Butterbrotpapier. Heute brauchte sie nichts neu zu belegen, es war Resteverwertung angesagt.


  »Hey, Süße! Den Teller in die Spüle stellen, Milch in den Kühlschrank! Den Tisch abwischen, aber mit einem Tuch, das du zuvor in Spülmittelwasser getränkt hast«, kommandierte Lisa.


  »Ja, doch!«


  »Warum hast du so grottenschlechte Laune? Ist was? Es ist doch so ein schöner Tag.« Lisa lehnte sich mit über dem Kopf verschränkten Armen zurück und reckte sich. Sie wirkte wie eine schnurrende Katze, die anstelle von Milch Sahne in ihre Schale bekommen hatte. »Was hast du denn heute noch vor?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Paula. Nein, es war nichts. Sie würde versuchen in den Tag hineinzuleben; nicht nachdenken und sich auf ihr Studium konzentrieren. Alles wie immer. Außer, dass sie der Obdachlosen kein Almosen zustecken konnte. Selbst, wenn sie das Brötchen in der Tasche hatte, würde es sie nicht zurückzaubern.


  Paula freute sich aber darauf, Piet wiederzusehen. Sie lächelte unwillkürlich und blickte aus dem Fenster. Die Sonne schien, sie hörte eine Amsel singen. Die zermürbenden Gedanken in der Nacht waren völlig überflüssig gewesen. »Ich habe wirklich nichts Besonderes heute vor«, wiederholte sie laut. »Studieren eben.«


  Lisa schaute sie durchdringend an. »Ich habe dich gestern in der Umbaubar mit Arne gesehen. Kommt der mal vorbei?«


  »Ach der«, winkte Paula ab. »Keine Ahnung.«


  »Ist ein Freund von Piet, oder?«


  Woher wusste Lisa das mit Piet nun schon wieder? Und warum spionierte sie ihr in der Umbaubar nach und gab sich nicht einfach zu erkennen? Lisa wechselte abrupt das Thema. »Gestern war übrigens am Marschweg, da wo es zum Bad geht, richtig was los.«


  Paula war plötzlich putzmunter. »Und was war da los?«


  »Polizei, Feuerwehr, Krankenwagen und so ein Zeug. Echt heftig. Vielleicht war was mit den Landstreichern? Ach nee, dann wären sie zum Westfalendamm gefahren. Oder ein paar Besoffene haben sich die Kante gegeben. Was weiß denn ich?«


  »Wann war das?« Ein kalter Schauer überlief Paulas Rücken.


  Lisa runzelte die Stirn. »Später abends. Du warst schon weg. Kurz bevor ich mich dann vom Acker gemacht habe.«


  Paula schluckte. Es war etwas passiert. Der Schal in den Büschen kam ihr wieder in den Sinn. Der schmutzige Schal in den Büschen. Hatte der was zu bedeuten? Verdammt, verdammt, verdammt!


  Lisa bemerkte Paulas Aufgewühltheit nicht, sondern lamentierte noch immer über die Obdachlosen. »Die Bullen sollten an den Haltestellen mal aufräumen, man bekommt ja Schiss, da entlangzugehen, wenn die dort herumlungern. Die Betrunkenen und die Clochards.«


  »Rede nicht so!«, fuhr Paula sie an.


  »Worüber? Über die Alkoholiker oder die Clochards? Das Wort finde ich besser als die deutschen Varianten, es klingt nicht ganz so abwertend.«


  »Ist doch egal, welches Wort du verwendest«, sagte Paula. »Das, was du gesagt hast, ist abwertend. Die haben nämlich kein Zuhause. Die sind bettelarm.«


  »Ist ja gut«, verteidigte Lisa sich. »Ist aber doch so. Würdest du abends allein zum Westfalendamm gehen?«


  Paula zuckte mit den Schultern.


  »Siehste!« Lisa griff nach dem letzten Brötchen.


  Paula schnappte sich die Tasche und hatte es plötzlich furchtbar eilig, aus der WG zu entfliehen.


  Dienstagmorgen

  Bushaltestelle P+R Marschweg


  An der Haltestelle standen sich zwei ältere Damen mit großen Einkaufstaschen die Beine in den Bauch, wechselten hin und wieder ein Wort miteinander. Paula stoppte. Natürlich saß die Frau nicht dort. Es war, als hätte es sie nie gegeben.


  Die Frauen beobachteten sie mit Argusaugen. »Die Alte sitzt hier gar nicht mehr. Gut, dass sie die Haltestelle von denen gesäubert haben. Man hat ja richtig Angst, wenn die überall herumlungern«, hörte Paula die eine Frau sagen. »Die könnten sich doch einfach Arbeit suchen, und das Problem ist gelöst. Wer schaffen will, findet auch was.«


  Paula umrundete die Haltestelle, der Schal hing nicht mehr in den Büschen. Noch immer beobachteten die beiden Frauen Paula ganz genau. Die eine wandte sich ihr schließlich zu: »Gestern Abend war der Krankenwagen hier und die Polizei. Haben Sie das gesehen, junge Frau? Die haben jemanden aus den Büschen da vorne gezerrt.«


  »Wen?«, entfuhr es Paula. »Wen haben sie gefunden?«


  Die beiden Frauen sahen sie abschätzend an. »Einen alten Mann. Böse zugerichtet, aber sie haben ihn noch mit dem Rettungswagen weggebracht. Dann hat er wohl noch gelebt.«


  »Ein Dackel hat ihn entdeckt. Als das Herrchen mit ihm spazieren war.«


  »Einen Mann, ganz sicher?«, fragte Paula.


  Die beiden Frauen sahen sich an und nickten übereinstimmend. »Doch, das war ein Mann.«


  »Er war schwer verletzt?«


  »Nun, gerührt hat er sich nicht mehr, als er auf der Trage lag.« Die eine schüttelte sich. »Voller Blut war der. Bah, und wie die dreckige Hand da runterhing …«


  Die andere betrachtete Paula eingehend. »Du bist doch die, die eine von denen angefüttert hat, weil du der Alten immer was zu essen mitgebracht hast, oder etwa nicht? Jetzt waren es schon zwei, und ehe du dich versiehst, sind es vier, dann acht … So was tut man nicht, Kindchen! Ich glaube, du verstehst gar nicht, was du da anrichtest, wenn du die fütterst.«


  »Das sind Menschen, und sie werden nicht gefüttert. Sie sind keine Tiere und leben auch nicht im Zoo.« Paulas Stimme klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Etwas Mitleid würde Ihnen auch gut anstehen. Was schmerzen Sie fünfzig hingeworfene Cent? Die kann man wohl immer geben. Wir geben doch für jeden Scheiß Geld aus. Sie zum Beispiel schmeißen für diese dämlichen Zeitungen Ihre Rente zum Fenster raus. Aber für die Menschen, die vor Ihren Augen im Dreck liegen, haben Sie nichts übrig außer blöden Vorurteilen.« Paula erschrak selbst über ihre Worte, aber die Frauen hatten sie mit ihren dummen Bemerkungen gereizt.


  »Unverschämt! Wie redest du mit uns? Keinen Respekt mehr vor dem Alter, diese Jugend.«


  »Für Sie bitte immer noch Sie! Mein Name ist Frau Eisenstein!«, stieß Paula aus, schwang sich aufs Rad und radelte los. Bloß weg von diesen Ziegen. Sie würde auch ohne sie herausbekommen, was da gestern Abend losgewesen war. Sie wollte diese Stammtischparolen nicht mehr hören.


  Dienstagmorgen

  Oldenburg Innenstadt

  Lambertikirche, Marktplatz


  Paula war früh dran und plante deshalb, einen kurzen Abstecher in die Innenstadt zu machen, am Marktplatz in Ruhe einen Kaffee zu trinken und nachzudenken. Auch ohne viel Fantasie lag beinahe auf der Hand, was geschehen war. Und sie, Paula, hatte so kurz davor gestanden. Hätte sie doch nur ins Gebüsch gesehen! Auf das Naheliegende war sie nicht gekommen. Sie hoffte nur, dass die Frau lebte und entkommen war. Wobei immer noch die Möglichkeit bestand, dass die Frauen sich geirrt hatten und der Verletzte doch kein Mann war.


  Paula hatte Gegenwind. Außerdem begann es zu nieseln. Sie schloss ihr Rad an den Schlosshöfen ab und spazierte in Richtung Lambertikirche. Vor der braunen Tür hockten zwei Obdachlose auf einer Decke. Vor ihnen stand ein Teller mit verblassten Blütenornamenten und abgesprungenem Rand. Paula hielt kurz inne, wollte vorbeigehen, sie nicht beachten. Sie sollte sich nicht mehr mit dem Thema beschäftigen, immerhin hatte sie getan, was sie konnte. Doch dann wühlte sie eine Fünfzig-Cent-Münze heraus, legte diese auf den Teller und erntete dafür ein leichtes Kopfnicken als Dank. Sie ging weiter, aber nach ein paar Metern stockte ihr Schritt und sie drehte sich noch einmal um. Bei den Obdachlosen handelte es sich um einen Mann und eine Frau. Paula konnte ihr Alter nicht einschätzen. Das Leben auf der Straße ließ sie alt und verbraucht aussehen, sodass sie auf den ersten Blick wirkten, als hätten sie die siebzig weit überschritten. Wahrscheinlich täuschte das. Zwischen ihren zittrigen Fingern wackelten Zigaretten, die sie immer wieder hektisch zum Mund führten. Paula stand hilflos herum, ging schließlich zurück. Sie verfluchte es, nicht einfach weitergegangen zu sein. Was wollte sie von ihnen? Sie kramte verlegen in der anderen Jackentasche nach Geld. Als hätten die beiden das gespürt, hoben sie nun den Blick und starrten Paula abwartend an. Die legte eine weitere Fünfzig-Cent-Münze hin und gab sich einen Ruck. »Vielleicht können Sie mir helfen?«


  Die Alte wirkte unsicher. »Wir? Wobei sollten wir schon helfen können?«


  »Kennen Sie eventuell die Frau, die jeden Morgen an der Bushaltestelle Marschweg saß? Sie ist verschwunden.«


  Die beiden erstarrten augenblicklich, die Luft zwischen den dreien schien zu gefrieren. Der Mann ließ die Zigarette fallen, während er hektisch den Kopf schüttelte. »Frieda. Sie redet von Frieda«, stieß er aus und rappelte sich dabei an der Kirchenwand hoch. Die Frau tat es ihm gleich. Kaum hatten sie sich erhoben, zerrte der Mann sie an Paula vorbei und sie verschwanden binnen Sekunden hinter der nächsten Straßenecke.


  Nachdenklich starrte Paula ihnen hinterher. Sie hatten sogar die Geldschale stehen gelassen. Die Alten hatten Angst. Nicht nur ein bisschen. Ihnen stand die Panik förmlich ins Gesicht geschrieben, und sie kannten die Frau. Nein, nicht die Frau. Frieda. Sie hieß Frieda. Nun hatte Paula Gewissheit. Es war etwas Schlimmes geschehen, und sie brachten Paula damit in Verbindung. Weil sie gefragt hatte.


  Sie begann zu frösteln. Rieb sich die Oberarme. Spürte die Augen wieder, die von diesem Augenblick an aus jedem Fenster zu starren schienen. Der Platz vor der Lambertikirche war mit einem Mal menschenleer. Ein eisiger Wind zog um das Gotteshaus, trieb eine leere Zigarettenpackung vor sich her, wirbelte ein paar braune Blätter auf. Paula blickte sich um. Sie schloss die Augen, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte sich nicht geirrt. Ihre merkwürdigen Ahnungen hatten sich bestätigt. Jetzt war deutlich, dass es kein Zurück gab. Das hatte es vermutlich schon von dem Moment an nicht mehr gegeben, als sie Frieda an der Haltestelle ihr Brot geschenkt hatte.


  Paula starrte in die Lange Straße, in die das Pärchen verschwunden war. Die hastig herabgeworfene Zigarette glühte neben ihrem Fuß. Paula sah zu, wie ein weiterer Windstoß die Kippe erfasste und davontrug.


  Noch immer war der Marktplatz menschenleer. Vor dem Rathaus hüpfte ein einsamer Spatz, aus einem der Cafés drang das leise Klirren von Geschirr, irgendwo weinte ein Kind. Nichts Besonderes für alle die, die nicht wussten, was um sie herum mit den Menschen geschah, die unter ihnen lebten. Die sie genauso ignorierten wie die Ratten in der Kanalisation. Paula fielen die Worte der beiden Frauen an der Haltestelle ein. Es gab zu viele, die so dachten. Zu viele, die das Schicksal der Menschen nicht interessierte. »Aber du!«, schalt sie sich. »Du bist die Heldin und hast dich grandios für Friedas Leben stark gemacht. Hast ihr eine Scheibe Brot am Tag gegeben und kamst dir vor wie der barmherzige Sankt Martin. Echtes Interesse von deiner Seite. Du wusstest nicht mal, wie sie heißt. Nicht, warum sie so lebt. Hast dich nicht getraut, mit ihr zu sprechen. Deine Arroganz ist unerträglich, Paula Eisenstein. UNERTRÄGLICH!« Sie lief ein Stück, wandte den Blick nach oben, als dort eine Gardine wackelte. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass das lediglich von einem Windhauch herrührte, der durch das offen gelassene Fenster strich. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde eben geräuschvoll ein Rollo hochgezogen. Ein ganz normaler Morgen in einer ganz normalen Stadt, so schien es. Dennoch wusste Paula, dass es nicht so war. Es war kein gewöhnlicher Morgen, und das, was allen alltäglich vorkam, war nur die heile Welt, die sich nach außen hin zeigte. Die Wahrheit lag irgendwo dahinter, und auch sie konnte sie nicht erfassen. Weil sie sich nicht von der Masse unterschied. Kein bisschen.


  »Das wird sich von jetzt an ändern«, schwor Paula sich. »Wenn Frieda etwas zugestoßen ist, werde ich herausfinden, wer das war.« Die Frau, Frieda, war nicht mehr nur ein unbekannter Schatten, sie war zu einem Menschen mit einem Namen geworden.


  Dienstagmorgen

  Dobbenwiese


  Frieda rieb sich die Oberarme. Sie war seit Jahren zum ersten Mal wieder tief eingeschlafen und hatte nicht mit einem Ohr wachgelegen. Was musste sie erschöpft gewesen sein. Auf der Wiese tollten zwei Hunde, die Besitzer nahmen keinerlei Notiz von ihr. Friedas Magen knurrte, sie wollte nachher doch zur Diakonie gehen und sich etwas Essen abholen. Sonst würde es schwierig sein, durchzukommen. Sie hasste es, »Sitzung zu machen«, und hatte doch keine Wahl. Einmal in ihrem Leben hatte sie die Wahl gehabt und die falsche Entscheidung getroffen. Die, die sie nie verwunden hatte. Nur – hätte es wirklich einen anderen Weg für sie gegeben? Sie war vom Schicksal aus der Gesellschaft fortgespült worden und hatte es nie mehr geschafft, ihren Fuß irgendwo zu verankern. Anfangs, ja, da wollte sie es noch schaffen, da galt sie in der Szene noch als »Arbeiter«, wie sie sich redlich bemüht hatte, den Weg zurückzufinden. Doch nachdem sie immer und immer wieder gescheitert war, hatte sie es irgendwann aufgegeben.


  War ihre Fehlentscheidung von einst der Grund, warum sie von jetzt an auf der Flucht war? Sie flohen doch alle vor etwas. Suchten, was man nicht finden konnte. Zuvor waren es oft ihre Wünsche und Gedanken gewesen, vor denen sie davongelaufen war. Sie hatte nie gelernt, sich Problemen zu stellen und Verantwortung zu übernehmen. Wer auch hätte ihr das beibringen sollen? Ihre Mutter, die sie nicht einmal drei Jahre ihres Lebens kennengelernt hatte? Ihr Vater, dessen Namen sie nur auf ihrer Geburtsurkunde gelesen hatte? Oder Rolf? Der Mann, für den sie alles getan hätte, der ihr Halt sein sollte, ihre Fahrkarte in ein Leben, das beständig war, das ihr einen Rahmen gab, aus dem sie nicht einfach herausfallen konnte. Keiner dieser Menschen hatte sie aber für so wichtig erachtet, dass er ihr zur Seite stehen wollte. Nun trieb sie durchs Leben. Immer eine Handbreit über dem Boden, legte sich ab und zu mal ab, um durchzuschnaufen, trudelte dann weiter.


  Das Ergebnis war das, was sie vor zwei Nächten erlebt hatte. Wäre es nicht auch ihre Pflicht gewesen, dem Alten zu helfen? Ach was, dann hätte dieser dicke Knüppel auch ihren Schädel zertrümmert. Der Stiefel ihre Seite getroffen. Jeder war sich selbst der Nächste. Nie hatte sie etwas anderes erlebt. Frieda ahnte, wo der Leichnam des Mannes lag. Sein Schal hatte aus dem Gebüsch gelugt, und keiner der Vorbeilaufenden hatte ihn bemerkt.


  Gestern Abend waren Martinshörner ertönt, und sie kamen aus der Richtung der Haltestelle. Vielleicht hatte man ihn gefunden. Sie aber war raus, sie brachte man nicht damit in Verbindung. Frieda könnte ohnehin nicht helfen. Sie schaffte es nicht einmal bei sich selbst.


  Eigentlich war es ihr egal, ob sie starb. Nur wollte sie zunächst diese eine Sache in Ordnung bringen. Einmal verantwortungsvoll sein, einmal nicht kneifen. Diese Sache würde ihrem Leben bestimmt eine glückliche Fügung geben. Sie musste nur den Mut haben, es bis zum Ende durchzuziehen. Egal, wer sich ihr in den Weg stellte und warum. Sie war keine Stadtratte! Sie war allenfalls ein Straßenschatten. Das Wort hatte der Plastikkönig geprägt. Er wollte auch keine Ratte sein. Eigentlich wollte das keiner.


  Der Alte war nun zum Opfer geworden. Ihr Gegner war mächtiger, als sie gedacht hatte. Zu verlieren hatte Frieda nichts. Es konnte nur besser werden. Sie musste die Sache endlich in Ordnung bringen, damit sie ihren Frieden fand. Und alle anderen auch.


  Frieda raffte ihre Sachen zusammen, schulterte ihr Bündel und machte sich auf den Weg. Sie wusste, wohin er sie führte. Doch schon als sie über die Wiese stolperte, liefen ihr Tränen über die eingefallenen Wangen. Sie hörte das Bersten der Knochen, als sie den Alten verprügelten. Verdammt noch mal, er war ihr nicht egal, und sie hatte einfach nur Angst.


  Dienstagmorgen

  Universitätscampus der Carl von Ossietzky

  Universität Oldenburg


  Am Campus wartete Ines auf Paula. Sie wirkte gelangweilt, betrachtete ihre frisch lackierten Nägel, auf denen Ornamente prangten. Das ließ sie in einem Studio machen. Sie hakte ihre Freundin unter. Die empfand das als beruhigende Geste. Der leichte Diorduft von Ines strömte etwas Vertrautes aus.


  »Ist mit deinen Eltern alles in Ordnung?«, fragte Paula pflichtschuldigst nach. Dieses miese Gewissen wollte sie kein zweites Mal haben.


  Ines nickte. »Geht so. Weiß auch nicht, was da los ist. Aber was ist mit dir? Deine Nachrichten klingen weniger beruhigend. Wen hast du eben getroffen, und was war los an der Haltestelle?«


  Paula erzählte ihr, was passiert war. »Ich muss mir gleich eine Zeitung kaufen. Nur habe ich mein Geld an die beiden Obdachlosen gespendet und habe nichts mehr in der Tasche, weil ich das Portemonnaie zu Hause liegen gelassen habe«, schloss sie. »Lisa war wieder selten nervig, und ich wollte einfach nur weg.«


  »Kann ich verstehen, ich leih dir das Geld. Aber konzentrieren wir uns auf das Leben.« Ines strich ihr schwarzes Haar hinters Ohr. »Diese Menschen sind wie Zugvögel und ewig auf Achse. Vergraule dir nicht den Tag mit solchen Problemen, hast schließlich genug eigene. Du weißt, dass die nächsten Prüfungen warten, und es wäre gut, wenn du sie bestehst.«


  »Hast du denn schon Zeitung gelesen?«, hakte Paula nach.


  Ines schüttelte den Kopf. »Lass uns doch online gucken.« Sie zückte ihr Handy.


  Paula sah auf die Uhr. Es wurde Zeit für die Vorlesung. »Müssen wir in der Pause tun. Ich kann nicht schon wieder fehlen.«


  Ines steckte das Handy zurück und zog sie in Richtung Eingang. »Hast recht. Machen wir gleich unterm Tisch. Du solltest dir aber dennoch den Kopf nicht zerbrechen. Natürlich ist es schlimm, dass es Leute wie deine Obdachlose gibt, aber was sollen wir tun? Wir sind keine Politiker, keine Stadträte und haben keinerlei Handhabe. Wir können den Globus nicht andersherum drehen, damit sich was ändert.«


  »Es ist grausam, dass Menschen so leben müssen, das ist die eine Seite. Viel brutaler aber ist es, wenn man ihnen dann noch etwas antut.« Sie zögerte. »Ich werde mich für diese Menschen engagieren.«


  Ines zuckte zurück. »Ehrlich? Wenn du dafür neben der Ackerei für die Uni und deiner Stelle an der Uni Zeit findest: nur zu. Für mich ist das nichts. Ich habe es nicht so mit den Pe… nein, Obdachlosen. Tut mir leid.«


  »Sag Clochards, wie Lisa«, schlug Paula vor. »Sie findet, das klingt netter. Die Frau heißt auch nicht mehr nur Frau. Ihr Name lautet Frieda. So haben die beiden in der Stadt sie genannt.«


  »Frieda«, wiederholte Ines gedehnt. »Haben die beiden Alten an der Kirche denn sonst noch was gesagt?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Sie haben mir nicht geantwortet, sondern sind sofort verschwunden. Keine Ahnung.«


  »Gar nichts?«, hakte Ines nach.


  »Nein. Ich war ja gestern bei der Polizei, aber …«


  Ines pfiff durch die Zähne. »Hast du geschrieben. Aber, was aber? Was haben die gesagt?«


  »Nichts. War alles umsonst. Sie durften mir keinerlei Auskunft geben. Bin ja weder verwandt noch verschwägert. Und da wusste ich ihren Namen noch nicht einmal.«


  »Dir ist echt nicht zu helfen, Paula.« Sie waren am Vorlesungssaal angekommen.


  »Ich bin bei den Bullen mehr oder weniger rausgeflogen.«


  »Na ja«, überlegte Ines. »Dann ist aber wohl nichts Schlimmes mit dieser Frieda passiert, sonst hätten sie dich nicht einfach so gehen lassen. Selbst wenn die Alten vorhin komisch waren und ein Krankenwagen an der Haltestelle stand. Wer weiß, wer da zusammengeklappt ist.«


  »Nein, da ist was passiert. Mit einem alten Mann, den sie aus den Büschen gezerrt haben. Aber das wusste die Polizei noch nicht, als ich da war.«


  »Na super, Paula! Sie haben deine Daten, und du kannst dir jetzt schon ausrechnen, wann sie bei dir vor der Tür stehen. Jetzt hast du dich auch noch verdächtig gemacht!« Ines hieb sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Wieso das?«


  Ines winkte ab, sah sich aber gleichzeitig nach zwei freien Plätzen um. »Sie könnten nun denken, du bist ein Spion.«


  »Ein Spion?«, empörte Paula sich. Sie setzte sich neben Ines. »Was, bitte schön, sollte ich ausspionieren? Das ist doch kindisch. Ines, ich bin Studentin und kein Kinderdetektiv.«


  »Na gut, Spion klingt ein bisschen nach Comic. Du erinnerst dich? Diese Figuren, die sich immer in Farbe und Form der Umgebung anpassen und, einem Chamäleon gleich, alles aushorchen?« Ines kicherte, während sie ihren Schreibkram auspackte. »Dennoch könnte man sich schließlich vorstellen, dass du herausfinden willst, was die Polizei schon weiß. Im Auftrag der Täter. Wäre ein interessanter und spektakulärer Gedanke, findest du nicht?«


  Paula schüttelte den Kopf. Darüber dachte sie besser nicht nach. »Schau, da vorne kommt Piet. Was will der denn in unserer Vorlesung?«


  Er sah übermüdet aus, kam aber sofort auf Ines und Paula zu, als er sie entdeckte. »Hab Kopfschmerzen«, stöhnte er.


  »Zu viel Bier gehabt?«, fragte Paula. »Bist du noch mal zurück?« Ihr hatte die Biermenge schon ausgereicht. Piet wirkte völlig übernächtigt, so, als habe er gar nicht geschlafen.


  »Jep. Sieht so aus. Bin mit Angel doch noch weitergezogen. Ich habe gar nicht geschlafen. Sushi Drive In waren toll, stimmt‘s«


  Paula nickte. Sie hatte die Melodie von Satellite noch immer im Ohr.


  Piet sah sie an. »Mit der anderen Sache bist du aber durch, oder?« Sie hatten gestern Abend kein Wort mehr darüber verloren. Vor allem deshalb, weil Paula keinen Streit wollte. Piet war ihr wichtiger, als sie es sich eingestehen wollte. Und es wäre schade um die tolle Stimmung beim Konzert gewesen.


  »Ganz und gar nicht. So wie die Dinge liegen, ist alles völlig aus dem Ruder gelaufen.« Sie erzählte Piet mit wenigen Worten, was sie gehört hatte.


  »Das musst du überprüfen. Lies es im Netz nach!«, schlug er vor. »Nur so wirst du erfahren, ob sich deine Befürchtungen bewahrheiten.«


  Paula nahm ihr Handy und wollte sehen, ob sie noch vor Eintreffen des Profs online gehen konnte, doch ihr Akku hatte sich eben verabschiedet. Ines quatschte gerade mit der Nachbarin zur Linken. »Ich fahre gleich nach der Vorlesung nach Hause, kann mich sowieso nicht mehr konzentrieren.«


  »Würde jetzt gern für dich nachschauen, aber ich muss selbst zur Vorlesung. Ciao!« Piet drückte sich gerade noch aus der Tür, als der Prof erschien.


  »Alle Handys aus!«, befahl er, als er sah, wie sämtliche Studenten noch auf ihren Tastaturen herumhämmerten. »Wen ich damit erwische, der fliegt raus, und heute ist Anwesenheitspflicht.«


  Alle Mobiltelefone versenkten sich wie von Geisterhand in den Taschen, das Risiko wollte keiner eingehen.


  Dienstagmittag

  WG Marschweg


  Lisa saß am Küchentisch, als Paula hereinkam. Es duftete nach Frikadellen, sie hatte tatsächlich für beide gekocht. »Du hast erwähnt, dass du heute nicht in der Mensa essen willst, da dachte ich, wir könnten was zusammen machen.« In Lisas Gesicht lag etwas Flehendes. Nicht zum ersten Mal beschlich Paula das Gefühl, ihre Mitbewohnerin könne einsam sein. Es war sicher schwer, mit ihrer herrischen und peniblen Art Freunde zu gewinnen und zu halten. Nicht jede legte eine so große Geduld an den Tag wie Paula, die sich durch nur wenige Dinge aus der Ruhe bringen ließ. »Das ist lieb, danke. Ich muss aber eben schnell ins Netz, was nachsehen.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wollte den Akku aufladen.


  »Es wird doch alles kalt«, sagte Lisa. »So wichtig wird es schon nicht sein, was du dir da ansehen willst.«


  Paula steckte das Telefon zurück und sah sich nach der Zeitung um. Manchmal besorgte Lisa eine, doch heute konnte sie keine entdecken. Ihre Mitbewohnerin bemerkte ihren suchenden Blick nicht. Es schien, als hätte sie nur auf einen günstigen Augenblick gewartet, endlich mit Paula zu sprechen. »Du hast die vergangenen Tage sehr müde ausgesehen, und seit gestern machst du sogar einen ziemlich verschreckten Eindruck. Möchtest du reden?« Sie schenkte Paula eine Tasse Früchtetee ein, dessen süßliches Aroma bereits durch die Küche zog. »Und schlafen kannst du auch nicht.«


  Paula zog die Stirn kraus. Was sollte das werden? Ein Verhör? »Seit wann wachst du über meine Schritte? Wir leben zwar in einer WG, aber jede hat ein Privatleben. Deine Worte bei meinem Einzug.«


  Lisa zuckte bei Paulas Sätzen zusammen, sodass ihr das Gesagte sofort leidtat. »War nicht so gemeint. Hast ja recht, ich stehe gerade etwas unter Strom.«


  »Sag doch einfach, was los ist!«


  Paula schüttelte vehement den Kopf. Sie mochte Lisas Kuschelkurs nicht. Sie zog es vor, die Distanz zu wahren. »Nett gemeint, aber es ist nur der kommende Prüfungsstress, der mich so mitnimmt. Da muss ich wohl allein durch. Ich habe dafür keine besonders starken Nerven, weißt du?«


  Lisa griff nach Paulas Hand, die sie ihr am liebsten sofort wieder entzogen hätte, denn ihre Haut brannte unter der Berührung. »Wir sind ja Freunde. Und ich bestehe auch nicht mehr auf das Saubermachen. Ich kann dir etwas davon abnehmen, falls dir das hilft.«


  Paula nahm das Besteck und hatte so die Möglichkeit, Lisa die Hand zu entziehen. »Danke, ich sag dir Bescheid, wenn ich es nicht schaffe. Ich sehe durchaus ein, dass ich meinen Teil der Aufgaben hier übernehmen sollte.« Sie schaufelte sich zwei Kartoffeln mit Soße und eine Frikadelle auf den Teller. »Ist nett, dass du gekocht hast. Eine tolle Idee.« Wieder blickte sie sich suchend um. »Sag mal, du hast heute nicht zufällig eine Zeitung gekauft?« Vielleicht konnte sie dort rasch einen Blick reinwerfen, das könnte jetzt schneller gehen als mit dem Handy.


  »Doch, hab ich. Warum? Hast du sie heute Morgen nicht gesehen? Ich hatte eine vom Brötchenholen mitgebracht.«


  »Stand was Besonderes drin? Wegen der Krankenwagen gestern, meine ich.« Paula tat gleichgültig. Wenn über den alten Mann eine Meldung darinstand, warum hatte Lisa heute Morgen dann so unwissend getan?


  Die zuckte mit den Schultern. »Hab sie nur überflogen, musste ja auch zur Uni.«


  »Danke. Wo liegt sie?«


  Lisa deutete mit dem Kopf in Richtung Kühlschrank. »Unter dem Brötchenkorb.«


  Paula musste sich zügeln, nicht sofort danach zu greifen, denn das würde Lias ihr äußerst übel nehmen. Es war besser, erst aufzuessen, sonst blühten ihr tagelange Vorhaltungen. Darauf hatte sie einfach keine Lust. Doch dann hielt sie mit dem Kauen inne. »Sag mal, warst du gestern Abend in meinem Zimmer?«


  Lisa zuckte zusammen, als fühle sie sich ertappt. Sie legte noch eine Kartoffel nach, ihre Hand zitterte. Schließlich sagte sie ruhig: »Wie kommst du denn darauf?«


  War Lisa wirklich so gleichgültig wie sie tat oder wollte sie etwas verbergen? »Die Tür stand offen, als ich nachts zurückkam. Ich hatte sie aber geschlossen, als ich weggegangen bin.«


  Lisa wirkte erleichtert. »Dann wird sie aufgesprungen sein. Vielleicht war sie nur angelehnt. Kann ja mal vorkommen. Hatte ich auch kürzlich, als ich die Tür zugezogen habe. Ein Windhauch, und schnell ist es geschehen.«


  Paula wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Lisas Redseligkeit und ihre Annäherungsversuche waren eigenartig. Als sie aufgegessen hatten, lächelte Lisa sie beinahe entrückt an. »Du kannst die Zeitung gern lesen. Nimm sie mit in dein Zimmer. Ich räume hier auf, und du machst es dir bequem.«


  Das ließ sich Paula kein zweites Mal sagen. Dennoch blieb ein schales Gefühl. Etwas stimmte mit ihrer Mitbewohnerin nicht. So zuckersüß war sie doch sonst nicht. Im Normalfall hätte Lisa die Hälfte der Kostenübernahme fürs Lesen verlangt. Nun aber gab es einfach so ein Mittagessen und die Erlaubnis, umsonst die Buchstaben zu studieren. Und sie räumte sogar für Paula mit auf. Sie fragte sich nach dem tieferen Grund für Lisas plötzlichen Sinneswandel.


  In ihrem Zimmer stellte Paula Musik an und schlug die Tageszeitung auf. Den Politikteil überblätterte sie. Sonst war es das, was sie besonders akribisch las, wenn sie sich eine Zeitung gönnte. Heute aber suchte sie nach etwas ganz anderem. Im zweiten Teil wurde sie fündig. Es war nur eine kleine Notiz, links unten auf der Seite, so als sei die Meldung zu beschämend und auch nicht wichtig genug, auf der Startseite des Lokalteils zusammen mit der Nachricht über die Ausstellung des Kaninchenzuchtvereins zu stehen. Paula las den Bericht einmal, zweimal. Ließ das Blatt sinken. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. In ihr war alles kalt. Eiskalt. Hätte sie doch gestern nur eingehender hingesehen! Der alte Mann hätte etliche Stunden weniger in den Büschen gelegen, wenn sie die Zweige auseinandergebogen hätte. Hatte sie aber nicht. Hoffentlich überlebte er!


  Es dauerte, ehe Paula sich in der Lage sah, die Zeitung erneut aufzuheben und ein weiteres Mal ganz gefasst noch einmal zu lesen, was dort stand:


  Obdachloser krankenhausreif geschlagen


  Am Nachmittag wurde der Obdachlose Willy F. lebensgefährlich verletzt und stark unterkühlt in den Büschen hinter der Bushaltestelle P+R Marschweg aufgefunden. Die Polizei geht davon aus, dass er dort über einen längeren Zeitraum gelegen hat. Ein Fahrgast war auf den gelben Schal aufmerksam geworden, nachdem sein Hund beim Aussteigen aus dem Bus unruhig wurde. Willy F. ist obdachlos. Von der Tatzeit, dem Tathergang und den Tätern fehlt jegliche Spur. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.


  Obdachloser. Willy F.. Paula zuckte zurück. Sie hatten wirklich nicht Frieda gefunden, sondern einen Mann. Da wo »ihre« Frau immer gesessen hatte. Sie hatte genau vor ihm gestanden. Die Täter hatten ihn gut versteckt, weil sie wollten, dass er dort krepierte, oder weil sie glaubten, er wäre längst tot. Und sie, Paula, hatte ihn nicht gesehen und viele andere auch nicht. Nicht die alten Tratschtanten, die Morgen für Morgen alle königlichen Geschichten durchkauten. Keiner. Erst später am Nachmittag hatte ein einziger Mensch aufgepasst, weil sein Hund unruhig wurde.


  Die Gedanken hackten stakkatoartig durch Paulas Kopf. Sie bekam sie in keine logische Reihenfolge. Lebensgefährlich verletzt. Zusammengeschlagen, Bushaltestelle P+R Marschweg. Direkt vor ihrer Nase. Da, wo Frieda saß und auf sie wartete. Da, wo Paula täglich auf dem Weg zur Uni vorbeifuhr.


  »Deshalb war das Pärchen bei meiner Frage nach Frieda so entsetzt«, flüsterte Paula. Nach und nach fügten sich ein paar Bruchstücke zusammen. Es war sehr wahrscheinlich, dass Frieda zusammen mit diesem Mann an der Haltestelle gesessen hatte. War sie geflohen und entkommen? Hatte sie ihn im Stich gelassen? Lag sie etwa auch schwer verletzt in den Büschen? Nicht dort, sondern ein Stück entfernt? Nein, in dem Fall hätte man sie bestimmt gefunden. Ganz sicher hatten sie die Umgebung abgesucht. Obwohl sie von Frieda ja gar nichts wussten. Ihr, Paula, hatten sie schließlich keinen Glauben geschenkt. »Die Schläger aber wissen, dass der Mann nicht allein war, dass dort noch eine Frau saß«, flüsterte sie. »Sie werden sie suchen. Frieda ist in Gefahr. Ich kann nicht weiter wegsehen, verdammt, ich kann es nicht. Ich habe eine Verantwortung!«


  Die Gedanken kreisten weiter in Paulas Kopf. Die beiden Obdachlosen hatten sich vor ihr gefürchtet. Also gab es eigentlich nur die Erklärung, dass sie glaubten, sie, Paula, habe damit zu tun. Sie sog die Luft tief ein, öffnete das Fenster. Es war kalt geworden, der Sommer schien endgültig vorbei. Wo aber blieben Menschen wie Frieda oder Willy, wenn die Temperaturen sanken? Sie hatten nur ihre Brücke am Westfalendamm, nur ihre schäbigen Mäntel, die dünnen Isomatten und Schlafsäcke. Wer prügelte jene, die ohnehin ganz unten waren, halb tot? Paula schloss das Fenster. Nicht denken. Was nur sollte sie tun? Es war gefährlich, sich mit diesen Schlägern anzulegen. Sie würden sicher nicht zögern, auch ihr den Schädel einzuschlagen, wenn sie die Sache verfolgte. »Hoffentlich konnte Frieda entkommen. Hoffentlich!«


  Paula nahm den Hörer in die Hand und rief augenblicklich bei Ines an. Sie musste reden. Und besser nicht mit Lisa, die nebenan aufräumte und putzte und dabei sang, als wäre die Welt in Ordnung. Für ihre Mitbewohnerin war sie das vermutlich auch.


  Während Paula Ines‘ Nummer eintippte, streckte Lisa den Kopf zur Tür herein. »Ich bin dann mal weg. Habe noch eine Vorlesung. Essen wir heute Abend wieder zusammen?«


  »Mal sehen«, wich Paula aus und drückte den Anruf weg. Sie wollte jetzt wirklich kein familiäres Getue. Warum zum Teufel verabschiedete Lisa sich? Diese neuen Sitten waren Paula zuwider.


  Lisa stand noch im Türrahmen und stutzte, als sie auf die am Boden liegende, zerfledderte Zeitung schaute. »Welcher Artikel hat dich so fertiggemacht? Du siehst irgendwie betroffen aus.« Sie bückte sich und glitt mit den Augen suchend über die Seite. Schließlich blieb sie an dem einen Bericht hängen. »Da ich davon ausgehe, dass der Rammler des Kaninchenzuchtvereins dich ebensowenig aus der Fassung bringt wie die Schilderung dessen, dass ein neuer Kreisel gebaut wird, schlussfolgere ich, dass es der Artikel über den verletzten Obdachlosen ist, der dich berührt. Den hatte ich heute Morgen gar nicht gesehen. Das waren dann wohl die Martinshörner gestern. Direkt bei uns vor der Tür, wie schrecklich. Was sind das für Schweine, die einfach so draufhauen!« Sie seufzte. »Gut, dass wir mit solchen Typen nichts zu tun haben. Bis nachher!« Glücklicherweise schien Lisa es tatsächlich eilig zu haben, denn sie stürmte aus dem Zimmer und ließ die Wohnungstür ins Schloss fallen.


  Paula wagte erst eine Zeit später, den Hörer wieder aufzunehmen und Ines‘ Nummer erneut anzuwählen. Ihre Freundin blieb nach ihrer Schilderung eine Weile still. »Scheiße! Du musst dich da von jetzt an völlig raushalten, verstehst du? Ich kriege Gänsehaut, wenn ich das höre. Studieren, Abschluss machen. Einen guten Job finden. Das sind deine Ziele, Paula. Sonst nichts!«


  »Gebe dir ja recht, Ines. Nicht dass die Polizei tatsächlich falsche Rückschlüsse zieht. Das wäre und mein Untergang. Für meine berufliche Laufbahn ein Knockout. Stell dir vor, da steht etwas in meiner Akte, selbst wenn sich am Ende herausstellt, dass ich unschuldig bin.«


  Ines grunzte. »So ist es. Und noch was: Pass auf mit Piet. Ich muss dir ja wohl nicht erklären, dass er äußerst seltsame Freunde hat, oder? Schau dir nur diesen Arne und Angel mal an, diese Flachpfeifen!«


  »Piet ist anders als Arne«, erwiderte Paula. »Aber ich will jetzt nicht über ihn reden.« Das war im Augenblick eine Baustelle zu viel.


  Es klingelte an der Haustür. »Du, ich muss Schluss machen, es schellt. Lisa ist zum Glück in der Uni. Sie kuschelt grad ein bisschen sehr mit mir, was auch immer das werden mag. Es ist ziemlich anstrengend. Ich melde mich wieder.« Sie legte auf.


  Paula schleppte sich nach dem fünften Klingeln in den Flur. Vielleicht ist es Piet?, frohlockte sie und blickte durch den Spion.


  Vor der Tür stand eine junge, sehr forsch wirkende Frau mit einem Lederrucksack in der Hand. Sie war Paula unbekannt. Jemand musste sie unten hineingelassen haben. Paula legte vorsichtshalber die Sicherungskette vor, bevor sie öffnete. »Ja bitte?«


  Ihr schob sich in Bauchhöhe ein Ausweis entgegen. Darauf prangte das Emblem der Polizei. Sie zuckte zusammen. Im Blitzteil einer Sekunde wurde ihr klar, das es von nun an kein Zurück mehr gab. Sie ahnte, was die Frau von ihr wollte und dass sie nun ganz tief drinsteckte. Ines‘ Unkerei war zur Gewissheit geworden. Die Polizei hatte sie im Visier.


  »Ich bin Hauptkommissarin Kerstin Klitt vom K1, darf ich reinkommen? Sie haben bei uns eine Aussage wegen einer vermissten obdachlosen Frau gemacht.«


  Paula zog die Kette mit zitternden Fingern aus der Sicherung und ließ die Polizistin ein. Sie sah wirklich völlig anders aus, als Paula sich eine Kommissarin vorgestellt hatte. Jeans, Rollkragenpullover und Stiefeletten, ein freundliches Lächeln im Gesicht, Sommersprossen auf Stirn und Nase. Die schwarzen Haare hatte sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


  Sie standen im Flur, und Paula überlegte, wo sie ihr Rede und Antwort stehen sollte. In ihrem Zimmer war es unordentlich, das war ausgeschlossen. Es blieb nur die Küche, bei der sie davon ausging, dass man dort vom Fußboden essen konnte, weil Lisa sich eben noch abgemüht hatte. So war es auch. Es roch leicht nach Zitrone, das Fenster stand auf Kipp, und das Tischtuch lag über Eck. Darauf befand sich eine lila Plastik-Aster im Terrakottatopf. Ebenfalls so eine Gemütlichkeitserfindung von Lisa. Frau Klitt folgte ihr. Die Kommissarin machte den Eindruck, als sauge sie die Umgebung ganz in sich auf. Kein Molekül, kein Gegenstand entging ihrem Scannerblick. Die unerwartet aufgeräumte WG schien ihr zu gefallen, ihr eben noch ernstes Gesicht entspannte sich merklich.


  »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Paula, bloß um etwas zu sagen. Außerdem war Teekochen unverfänglich.


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf, nahm gleich auf einem der Stühle Platz und lehnte den Rucksack gegen das Tischbein. »Ich will nicht drum herum reden. Ich habe Ihre Anzeige von meinem Kollegen auf den Tisch bekommen, nachdem gestern Abend ein alter Mann zusammengeschlagen aufgefunden wurde. Sie haben sicher davon gelesen.«


  Paula nickte zaghaft. »Ja, eben in der Presse. Und zwei Frauen an der Haltestelle haben am Morgen davon erzählt.«


  Das Gesicht der Kommissarin drückte Zweifel aus. »Sie haben kurz zuvor eine obdachlose Frau gesucht und zwar an haargenau derselben Haltestelle, wo man nun das Opfer gefunden hat. Was wissen Sie?«


  »Nichts«, antwortete Paula wahrheitsgemäß. »Nichts. Leider.« Sie zögerte. »Ich weiß jetzt aber durch Zufall, wie die Frau heißt.«


  Die Polizistin zog die rechte Braue hoch, senkte anschließend den Kopf und wühlte so lange in ihrem Rucksack, bis sie das auf der Polizeistation geschriebene Dokument hervorgezogen hatte. »Wissen Sie, wenn ein Übergriff passiert, gehen wir der Sache natürlich sofort nach, und Herr Schröder hat sich gleich an Ihren Besuch erinnert.«


  War ja auch erst gestern Nachmittag, schoss es Paula durch den Kopf. Sie zog es vor zu schweigen und die weiteren Ausführungen der Kommissarin abzuwarten.


  »Was verband Sie mit der Frau?« Kerstin Klitt sah Paula abwartend an.


  Paula zögerte, weil sie wusste, wie merkwürdig ihre Geschichte klingen musste. Aber sie hatte den ersten Schritt getan, und jetzt fühlte sich endlich jemand zuständig. Mit etwas Glück erfuhr sie nun, was aus Frieda geworden war. »Außer dem Brot, das ich ihr seit dem Sommer jeden Morgen vorbeigebracht habe, nichts.«


  »Seit dem Sommer?«, wiederholte die Kommissarin. »Haben Sie sich mit der Frau unterhalten? Wer sie genau war, woher sie kam?«


  Wieder konnte Paula nur mit dem Kopf schütteln, und wieder sah sie dem Gesicht der Polizistin an, dass diese die ganze Angelegenheit für äußerst fragwürdig hielt. »Aber ihren Namen kennen Sie? Jetzt, wo sie verschwunden ist, fällt er Ihnen ein?«


  »So ist es nicht«, verteidigte Paula sich und fasste mit wenigen Worten zusammen, was sie heute Morgen auf dem Marktplatz erlebt hatte. Doch mit jedem Satz, den sie sagte, schien die junge Kommissarin misstrauischer zu werden. Nur, was sollte Paula tun, außer die Wahrheit zu sagen? »Jedenfalls heißt sie Frieda.« Paula merkte, dass diese Information alles nur verkomplizierte. Es klang unglaubwürdig und viel zu zufällig. Sie hätte ihren Mund halten sollen.


  »Was ist Ihnen sonst bekannt?«, hakte Frau Klitt mit nun härterer Stimme nach.


  »Ich kann nur das wiederholen, was ich bereits gesagt habe. Ich weiß nicht mehr, als dort steht!« Paula deutete auf das Blatt Papier, das die Kommissarin wie eine Anklageschrift vor sich auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte.


  »Sie wollen mir wirklich weismachen, dass Sie der Obdachlosen seit Wochen jeden Morgen Ihr Pausenbrot abtreten, aber nie mit ihr gesprochen haben? Sich aber jetzt besorgt darüber zeigen, weil sie nicht mehr dort sitzt?«


  Paula zuckte mit den Schultern und kam sich unglaublich dämlich vor. »Es lag an dem zurückgelassenen Mantel. Das war mir suspekt.«


  »Ich will deutlicher werden«, unterbrach Kerstin Klitt sie. »Ist es möglich, dass Sie als Köder für den Schlägertrupp fungiert haben?«


  Paula fuhr erschrocken von ihrem Stuhl auf. »Was soll denn das heißen? Dass ich die Schläger dorthin gelockt habe?«


  »Genau das soll es heißen.«


  Paula ließ sich wieder auf die Sitzfläche fallen. »Gleich unterstellen Sie mir noch, ich hätte den Mann zusammengeschlagen. Ich bitte Sie, ich studiere Rechts- und Wirtschaftswissenschaften. Da mache ich mir doch nicht schon im Vorfeld alle Aussichten auf eine Karriere kaputt.« Sie warf den Kopf in den Nacken und versuchte, sich mit einem Blick zur Decke zu sammeln. Es nützte aber nichts, sie konnte die aufkommende Übelkeit nicht unterdrücken.


  Ines hatte eine ähnliche Verwicklung vorausgeahnt. Frau Klitt erwiderte nichts darauf. Das Gespräch kippte immer mehr. Paula saß in der Falle. Sie musste von jetzt an überlegt agieren. Genau abwägen, was sie sagte. Bedächtig kamen ihr die nächsten Sätze über die Lippen. Ruhig bleiben. Sicherheit signalisieren. Deutlich machen, dass sie Herrin der Lage war. »Ich würde doch nicht zur Polizei gehen, wenn ich auch nur einen Funken damit zu tun hätte! In dem Fall wäre ich besser nicht in Erscheinung getreten.«


  Über Kerstin Klitts Gesicht huschte ein süffisantes Lächeln. »Wir haben natürlich die anderen Fahrgäste befragt, und es gab zwei Zeugen, die Sie bei dieser Almosengabe beobachtet haben. Deren Beschreibung passt haargenau auf Ihre Person. Wir hätten Sie ohnehin gefunden, seien Sie sich sicher.«


  »Aber auf meinen Namen wären Sie so auch nicht gekommen.«


  »Da haben wir durchaus Möglichkeiten. Zur Not warten wir einfach ab und beobachten. Außerdem haben Sie ihren Namen zwei Zeuginnen gegenüber erwähnt.« Frau Klitt gab sich ungerührt. »Und Sie fahren fast täglich um dieselbe Zeit mit dem Rad dort vorbei. Sie wissen, wie gut alte Leute achtgeben.«


  Paula konnte es nicht glauben. Die ganze Situation war völlig absurd. Und doch gefährlich, denn es glich einem Netz, das über ihrem Kopf hing und jeden Moment fallen gelassen werden konnte. Sie atmete ruhig ein. Es musste ihr auf irgendeine Art gelingen, die Kommissarin von ihrer Unschuld zu überzeugen. »Gemeldet haben mich zwei ältere Damen, stimmt‘s? Die haben ständig auf die Obdachlosen geschimpft. Ist klar, dass die sich jetzt reinwaschen wollen.« Paula war sauer, dass genau diese beiden so taten, als wäre sie kriminell. Sie, die sich um Frieda gekümmert hatte.


  Die Kommissarin war noch nicht fertig. »Die Frauen haben übereinstimmend zu Protokoll gegeben, Sie hätten die Frau ziemlich herablassend behandelt.«


  Paula hob abwehrend die Hände. Es fühlte sich an, als würde sie von den Worten Kerstin Klitts geschlagen. Die räusperte sich. »Also: Kennen Sie die Schuldigen vielleicht oder ahnen Sie wenigstens, wer hinter dem Anschlag steckt? Klare, kurze Antwort bitte!«


  »Nein, mir sind sie ganz bestimmt nicht bekannt.« Paula versuchte, der Kommissarin fest ins Gesicht zu sehen. Nach einer Zeit ertrug sie den stechenden Blick der Polizistin jedoch nicht mehr und drehte sich zum Fenster. »Ich weiß nicht, was in der Nacht passiert ist. Hätte ich ihr Verschwinden als normal betrachten sollen? Wegschauen? Zur Tagesordnung übergehen? Doch kaum kümmert man sich, ist man gleich verdächtig. Oder man ist bösartigen Verleumdungen ausgesetzt.« Paulas Ton war einer Polizistin gegenüber zu scharf und in ihrer Position völlig unprofessionell. Aber so in die Ecke gedrängt, hatte sie keine Wahl.


  »Sie bleiben bei Ihrer Aussage, nichts zu wissen?«


  Paula drehte sich zu Frau Klitt zurück. Sie musste es aushalten. Nur wenn sie ihr in die Augen sah, würde die Kommissarin sie ernst nehmen und ihr Glauben schenken. »Wie soll ich Ihnen meine Unschuld beweisen? Wie kann ich deutlich machen, dass ich während der Tatzeit wirklich nicht an der Haltestelle war?«


  Frau Klitt erhob sich, nahm den Rucksack auf. »Wir behaupten schließlich nicht, Sie hätten den Mann geschlagen, sondern, dass Sie als Lockvogel fungiert haben. Es ist allerdings nicht ausgeschlossen, dass Sie dennoch vor Ort waren. In dem Fall wollten Sie gestern auf der Wache ausspionieren, was wir schon wissen, um die Täter warnen zu können. Das alte Spiel eben.« Sie blickte sich um. »Sie leben in einer WG?«


  »Ja, warum?«


  »Mich interessiert Ihr soziales Umfeld. Kann bei solchen Dingen nützlich sein. Mit wem wohnen Sie zusammen?«


  Paula nannte Lisas Namen. »Und bitte, sagen Sie mir, ob Sie Frieda gefunden haben. Ob es ihr gut geht.«


  Kerstin Klitt zog nur die Brauen hoch. »Dazu darf ich keine Auskunft geben, das wissen Sie. Wir stecken mitten in den Ermittlungen.« Wieder taxierte sie die Umgebung. »Für eine Studenten-WG ist es außergewöhnlich sauber hier. Wie ist denn Ihr Verhältnis zu Ihrer Mitbewohnerin?«


  Paula biss sich auf die Zunge. Die sollte sie mit ihrer Pseudopsychologie in Ruhe lassen und lieber nach der Frau suchen. Nach Frieda, fügte sie in Gedanken hinzu. Oder ihr zumindest sagen, ob sie beruhigt sein konnte. Frieda befand sich vielleicht in großer Gefahr, und die Polizei fahndete in die völlig falsche Richtung.


  Obwohl die Kommissarin aufgestanden war, hatte Paula den Eindruck, sie wollte noch etwas loswerden. »Eine Frage bleibt offen«, begann sie da auch schon, »besitzen Sie ein schwarzes Sweatshirt mit einer pink umrandeten Kapuze? Oder kennen Sie jemanden in Ihrem Bekanntenkreis, der ein solches Shirt besitzt?«


  »Ja, das trage ich häufig zum Joggen und wenn Freizeitkleidung angesagt ist. Warum?«


  »So eins?« Kerstin Klitt fingerte in ihrem Rucksack herum und zog die Kopie eines Fotos heraus. Es war ein Bild, das Paula nicht sehen wollte. Sie schluckte, denn darauf prangte ein Pulli, wie sie ihn besaß. Den gab es nicht allzu oft, zumindest fiel er mit seinen auffälligen Farben auf.


  »Ich habe ein Shirt, das ähnlich aussieht wie das dort«, bestätigte sie. »Zuletzt hatte ich es beim Grillen letzte Woche an. Da waren wir mit anderen Studenten am See auf der Dobbenwiese. Als es noch einmal so richtig warm war.«


  »Vorgestern trugen Sie es also nicht?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt in meinem Schrank und müsste längst gewaschen sein.« Sie grübelte, wann sie das Shirt aus dem Wäschetrockner genommen hatte.


  Die Kommissarin wich nicht von der Stelle. »Wäre es möglich, dass Sie mir den Pullover zeigen oder sogar mitgeben? Das würde mir helfen.«


  »Kein Problem, warten Sie einen Augenblick.« Paula stürzte in ihr Zimmer, öffnete mit zitternden Fingern den Schrank, durchwühlte die Ablagen. Kein Sweatshirt. Nicht unter ihrem Bett, nicht in der Sporttasche und auch nicht vergraben in ihrem Berg Schmutzwäsche, den sie noch nicht in Richtung Wäschekorb bewegt hatte. Von ihrer Bude aus hastete sie ins Bad. Sie förderte die gesamte dreckige Wäsche zutage, aber von dem Shirt fehlte jede Spur. Paula überlegte, in den Keller zu rennen und den Inhalt von Waschmaschine und Trockner zu überprüfen. Doch das wäre ein unnötiger Weg, denn dorthin ging sie stets sofort, wenn sie von der Uni zurückkam, weil sie dann die Treppen nur einmal laufen musste. Das Heraufholen der Wäsche war ihr Part bei der Aufgabenverteilung. Lisas Werk.


  Beide Maschinen waren ganz sicher leer und Paulas Sweatshirt unauffindbar. Wohin auch immer es entschwunden und aus welch unerfindlichem Grund es auf dem Foto gelandet war.


  Mit leeren Händen stand Paula schließlich vor Kerstin Klitt. »Es ist verschwunden. Ich weiß nicht, wo es ist. Keine Ahnung.«


  Die Kommissarin zog die Brauen hoch. »Das wirft kein gutes Licht auf Sie. Ich war gerade dabei, Ihnen zu glauben.« Die Polizistin griff tiefer in ihren Rucksack und zerrte ein Sweatshirt heraus. »Ist es das?«


  Paula erstarrte. An der Kapuze befand sich keine Kordel mehr. Die hatte sie erst vor Kurzem entfernt, weil ihr plötzlich zu viel Pink am Pullover gewesen war. Es verging einige Zeit, ehe sie sich gefasst hatte und klar denken konnte. In welch perfides Spiel war sie da hineingeraten? Schließlich schnappte sie sich das Shirt und untersuchte das Etikett. Es war eine Farce, doch sie musste alles genau prüfen. »Es hat zumindest meine Größe. Warum macht mich das überhaupt verdächtig?« Ihre Stimme brach, ihr war nach Weinen zumute. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts Schlimmes getan und galt plötzlich als Verdächtige.


  »Weil dieses Shirt bei dem Verletzten lag.«


  Paula fuhr sich verstört durchs Haar. »Jemand muss es mir gestohlen haben«, sagte sie. »Irgendwann an dem Abend am See.«


  »Finden Sie es raus! Es wäre gut, wenn Sie uns dazu sagen könnten, wie Ihr Pulli an den Tatort gelangt ist. Sie hören von uns.« Frau Klitts Stimme drang nur noch von Weitem zu Paula durch. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Mit zitternden Fingern schob Paula die Sicherungskette erneut ein, damit fühlte sie sich besser. Warum nur hatte sie nicht auf ihre Freunde gehört und sich einfach aus der Sache herausgehalten? Es war ein Fehler gewesen, die Polizei aufzusuchen. Niemals hätte jemand einen Rückschluss auf sie gezogen. Schuld an allem war Paulas ausgeprägte Sozialader mit dem unverbesserlichen Helfersyndrom. Ohne beides wäre Frieda zwar um ein tägliches Frühstück gebracht worden, aber Paula stünde jetzt auch nicht im Fokus der Ermittler.


  Dann ratterten ihre Gedanken weiter. Wie ist das Shirt an die Bushaltestelle gelangt? Dir will jemand etwas anhängen. Warum auch immer. Paula versuchte sich zu konzentrieren, was angesichts der vertrackten Situation schwierig war. Sie hatte das Shirt zum Grillen mitgehabt. Danach hatte sie es nicht mehr getragen, da war sie ganz sicher. Also musste es am See weggekommen sein. Es war warm gewesen, ein richtig lauer Abend wie im Sommer. Das letzte Wochenende, bevor der Herbst mit all seinen Wetterkapriolen Einzug gehalten hatte. Sie waren lange im T-Shirt herumgelaufen, hatten viel getanzt und geschwitzt. Die Grillen hatten gezirpt, später schrie ein Kauz. Eine unbeschwerte Nacht, wie man sie sich das ganze Jahr über wünschte. In den Büschen rund um den See knutschten die Pärchen, auch solche, die nur den Moment auskosteten. Paula hatte ihre Sachen auf der Bank abgelegt, dort, wo alle ihr Zeug hingepfeffert hatten. Ohne Rücksicht darauf, was wem gehörte, ob es auf den Boden fiel oder ob jemand versehentlich sein Getränk darüber auskippte. Paula trank meist nicht viel, aber zwei Bier hatte sie durchaus intus gehabt. Da war Piet mit einem dritten zu ihr gekommen.


  »Trinkst du mit mir ein Bier?«, hatte er gefragt und Paula auf ihr Nicken hin eines in die Hand gedrückt. »Die meisten sind schon nach Hause gegangen, aber ich finde, die Nacht muss man nutzen. Es wird nicht lange dauern, bis es herbstlich wird, und dann vergeht wieder mindestens ein halbes Jahr, ehe man eine solche Feier machen kann.« Ihre Flaschen klackten aneinander, es klang friedlich und vielversprechend. Die Dobbenwiese hatte sich mittlerweile ziemlich geleert, und das Feuer labte sich an den letzten dünnen Ästen. Bald würde es erlöschen. Es war eine glückliche Fügung gewesen, dass die Polizei nicht aufgetaucht war, denn gern gesehen waren die Feuerstellen nicht. Alles in allem also eine perfekte Nacht.


  Piet hatte sich ins Gras fallen lassen, Paula saß daneben. Sie hatten aufs Wasser geschaut, dem Zirpen der Grillen gelauscht. Beides war nach und nach verebbt. »Schau mal, wie sich der Mond in der Wasseroberfläche spiegelt.« Piet deutete auf den See, der dunkel und geheimnisvoll vor ihnen lag. Paula erinnerte sich an ihr Erstaunen, das seine Worte begleitet hatte. Ein Student, der einen sich im Wasser spiegelnden Mond bemerkte, war einen zweiten Blick wert. »Du bemerkst Dinge, die sehen andere nicht.«


  Piet hatte einen Schluck Bier genommen. »Ich achte auf das Leben um mich herum. Zum Beispiel interessiert es mich, wie die Welt riecht, was ich hören kann, wenn ich die Augen schließe, und all das.« Er hatte Paula mit diesen Worten beeindruckt, nur – war das wirklich ernst gemeint gewesen? Jeder wusste, dass sie nachdenklich veranlagt war, jeder wusste, wie leicht man ihr mit so etwas imponieren konnte. Hatte Piet ihre träumerische Ader genutzt, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen? Weil er und seine Freunde, aus welchem Grund auch immer, eine Schuldige dafür brauchten, was später passiert war? Es kam Paula alles so unglaubwürdig vor. Das konnte doch kein Mensch planen. Das wäre krank! Niemals hatte Piet etwas mit dem Verschwinden des Shirts zu tun. Das war völlig absurd. Paula wollte nicht, dass es so war. Der Abend war so toll gewesen, und er hatte sie wiedersehen wollen. Von Beginn an bestand diese Vertrautheit.


  Dennoch war ihr Pullover danach verschwunden. »Es können aber so viele getan haben«, sagte sie zu sich. »Die halbe Uni hat sich da aufgehalten. Jeder könnte es mitgenommen haben. Und vielleicht nur versehentlich. Jeder!« Hatte sie es sogar selbst vergessen? Immerhin waren Piet und sie die Letzten gewesen, die den See verlassen hatten. Und das reichlich überstürzt. Plötzlich hatten sie Stimmen gehört. Und Hundegebell. Paula war die Angst in den Nacken gekrochen, und auch Piet hatte sich nicht sehr wohl in seiner Haut gefühlt. Sein Kopfnicken bedeutete ihr, sich langsam hinter die Büsche zurückzuziehen. Sie waren rückwärts gekrabbelt, und Paulas Herz hatte bis zum Hals geklopft. Es dauerte eine Weile, ehe sie die Räder erreichten. Ihr anschließender Fahrradsprint wäre rekordverdächtig gewesen. Nur hatte niemand die Zeit gestoppt. Was hatten sie hinterher über die ganze Situation gelacht.


  »Ich habe das Shirt dort vergessen. Alles andere ist unvorstellbar«, schlussfolgerte Paula. »Falls es jemand mitgenommen hat, könnte derjenige es auch zufällig in der Nähe der Haltestelle weggeworfen haben, und die Täter haben es gefunden und es einfach auf den Mann geworfen. Oder er selbst war noch in der Nacht am See gewesen und glücklich darüber, einen neuen Pulli zu besitzen.« Paula redete ununterbrochen laut mit sich, als müsse sie sich davon überzeugen, dass alles eine ganz natürliche Erklärung hatte. Schließlich glaubte sie beinahe wirklich daran. Aber eben nur beinahe.


  Sie bekam Durst und ging in die Küche. Es war stickig, deshalb stieß sie das Fenster auf. Sie starrte auf die Straße, ohne tatsächlich wahrzunehmen, was sie dort sah. Mit einem Mal zuckte sie zusammen. Gegenüber wackelte eine Frau mit schnellen Schritten über den Gehweg, warf immer wieder einen Blick zurück und schien es sehr eilig zu haben. Paula beugte sich aus dem Fenster, um ihr hinterherzublicken, aber da war sie schon in der Seitenstraße verschwunden. »Das war doch Frieda!«, stieß sie aus. Doch nach einer Weile war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Sie hatte offensichtlich bereits Halluzinationen.


  In ihrem Zimmer setzte sie sich den Kopfhörer auf und stellte den MP3-Player an. Ihre Gedanken sprangen hin und her, ließen ihr keine Ruhe. Eine Möglichkeit wäre es, den alten Mann im Krankenhaus aufzusuchen. Vielleicht hatte er etwas gesehen, was sie entlastete. Nur – bevor sie das tat, musste er den Anschlag zunächst einmal überleben. Wahrscheinlich lag er auf der Intensivstation und war gar nicht ansprechbar. Ganz abgesehen davon, dass es in Oldenburg nicht nur eine Klinik gab und sie nicht wusste, in welche man ihn gebracht hatte. Doch egal, was geschah: Sie, Paula, war unschuldig, verdammt noch mal! Und sie wusste nicht, wie sie das beweisen sollte.


  In ihr wallte große Wut auf. Paula wollte all diese Anschuldigungen nicht auf sich sitzen lassen. Es ging um ihren Ruf. Wenn sich erst herumsprach, dass man sie mit brutalen Schlägern in Verbindung brachte, wenn die anderen gewahr wurden, dass man sie als Lockvogel sah: Paula wäre verloren. In der Uni, beim Sport, vielleicht sogar bei einigen ihrer Freunde, denn bestimmt gab es welche, die ihr keinen Glauben schenkten. Von ihren zukünftigen Arbeitgebern ganz zu schweigen. Solche Dinge fraßen sich wie ein Tattoo in die Haut und waren nie völlig zu tilgen, etwas blieb immer hängen. Und wer stellte schon eine junge Frau ein, bei der nie geklärt worden war, ob sie einen Obdachlosen angegriffen hatte.


  Der erste Impuls war der Griff zum Telefon, um Ines anzurufen, ihr zu erzählen, was man ihr vorwarf. Ihre Freundin war im Augenblick die Einzige, die helfen konnte. Es reichte, wenn sie ihr zuhörte und Paula das Gefühl vermittelte, dass sie für sie da war. Danach wollte sie sich bei Piet melden. Sie misstraute ihm nicht. Es wäre zu offensichtlich, steckte er in der Sache mit drin. Sie durfte nicht wahllos alle verdächtigen. Auch nicht, wenn Ines ihn ins Spiel gebracht hatte. Ihre Freundin neigte dazu, andere vorschnell zu verurteilen. Sie wurde sehr leicht eifersüchtig, leider ein großer Fehler von ihr.


  Es tutete nur kurz, bis Ines abnahm. Paula sprudelte die Geschichte heraus. Nach einer Weile unterbrach Ines ihren Redefluss. »Nun mal gemächlich. Ich komme ja gar nicht mehr mit vor lauter Polizei und Sweatshirts.«


  Paula begann noch einmal von vorn und etwas langsamer. Dabei bemühte sie sich, nichts auszulassen, was gar nicht so leicht war, denn mittlerweile hatte sich die ganze Angelegenheit zu einem verzwickten Gebilde hochgeschaukelt.


  »Puh«, stieß Ines aus, nachdem Paula fertig war. »Ich hatte es ja befürchtet. Was nun?«


  »Ich weiß es nicht. Habe ich das Shirt an dem Abend dort liegen gelassen und irgendwer hat es mitgenommen und anschließend an der Haltestelle weggeworfen?«


  Ines schwieg eine Weile, dann sagte sie bedächtig: »Am besten ist, du hältst dich von jetzt an wirklich völlig zurück. Und wenn ich das so sage, dann meine ich das auch so. Sonst kommst du aus der Sache nicht mehr raus.«


  »Die Polizei kam von allein. Ich habe mich ganz ruhig verhalten.«


  »Nachdem du mit deiner ominösen Vermisstenmeldung erst alle rebellisch gemacht hast, ja.«


  »Danach meine ich.«


  Ines beachtete den Einwand nicht. »Halte die Füße still.«


  »Ines«, warf Paula ein, »ist dir mal der Gedanke gekommen, dass jemand das Shirt absichtlich dorthin gelegt hat? Dass es doch kein Zufall war? Ein Jemand, der wusste, dass ich mich um Frieda gekümmert habe und dem das ein Dorn im Auge war? Aus welchem Grund auch immer.«


  »Welche Konsequenz ziehst du daraus?«, fragte Ines.


  »Keine Ahnung. Dachte nur. Aber egal, was dabei herauskommt. Mir ist es überaus wichtig, meine Unschuld zu beweisen.«


  »Aha«, kommentierte Ines.


  »Ja, aha«, konterte Paula bockig. »Raushalten ging gerade noch so lange, bis die Kommissarin den Pulli aus dem Rucksack zog. Nun stecke ich ziemlich tief drin, und das weißt du.« Ihr zitterte die Stimme, als sie laut aussprach, was sie seit mindestens einer Stunde dachte. Gleichgültig, welche Ausflüchte und Erklärungen ihr sonst in den Sinn gekommen waren: Sie stand am Pranger, und sie musste sich wehren.


  »Du spinnst. Dass du nicht mehr zurückkannst, erzählst du doch schon die ganze Zeit. Und immer wieder findest du neue Gründe, weiterzumachen. Das ist alles eine Nummer zu groß für dich, lass die Finger davon!«


  »Ich kann es nicht«, flüsterte Paula. »Und das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich rede mit dir nicht nur als Freundin, sondern auch als eine Beraterin, die sich wirklich viele Gedanken um dich macht: Wenn dich jemand, was ich persönlich für völlig absurd halte, weil ich keine Motivation für ein solches Verhalten erkennen kann, bewusst mit dem Überfall in Verbindung bringen will, dann musst du die Sache erst recht der Polizei überlassen.«


  »Warum? Die sind doch nur froh, mich als Schuldige hinstellen zu können. Wer mich da hineinreitet, wird alles tun, damit es auch so sein wird.«


  »Wer das vorhat, würde dich beobachten. Jeden deiner Schritte, denn er wird dir immer einen voraus sein müssen. Den Kampf kannst du nur verlieren. Wer weiß, was dir noch Schlimmeres zustößt, sofern du nicht Ruhe gibst.« Sie holte tief Luft. »Bitte, Paula! Gib auf! Mir zuliebe!«


  Paula schwieg, weil sie wusste, dass Ines recht hatte.


  Nach dem Telefonat setzte sich Paula auf die Bettkante und starrte auf den Boden. Was geschah da mit ihr? Sie konnte doch nicht so tun, als sei alles in Ordnung? Einfach die Füße stillhalten, obwohl da draußen gerade eine riesengroße Schweinerei passierte. Sie ballte die Faust, kam sich aber nur halb so heldenhaft vor, wie sie sich aufführte. Dennoch würde sie niemals klein beigeben, niemals.


  Plötzlich stutzte sie. Hatte nicht Lisa letzte Woche darauf bestanden, die Wäsche hochzuholen? Was war, wenn Paula das Shirt doch nicht vergessen und ihre Mitbewohnerin es hatte mitgehen lassen? Ihr Verhalten war merkwürdig im Moment. Dann ihr Blick, als sie Paula auf den Artikel angesprochen hatte. Sie überwachte jeden ihrer Schritte, fragte sie ständig aus. Da stimmte was nicht. Ganz und gar nicht.


  Dienstagabend

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Frieda hatte einen Platz direkt am Pfeiler ergattert, wo sie vor dem kalten Ostwind besser geschützt war. Dieses Mal ließ der Plastikkönig sie gewähren, denn sie hatte Schlimmes erlebt, und das hatte sich bei den anderen herumgesprochen. Jetzt taten sie so, als seien sie eine große Familie. Ab und zu spielten sie dieses Spiel. So lange, bis der Neid überhandnahm, weil einer von ihnen etwas besaß, was ihn über die anderen erhöhte. Dann kroch diese giftige Spinne auf der Platte herum und verteilte ihr böses Gift. Dann beklauten sie sich gegenseitig, manchmal prügelten sie sich. Unerfahrene »Frischlinge« bekamen alles doppelt ab.


  Frieda war dennoch erleichtert, dass der Plastikkönig heute nicht den Boss rauskehrte, denn heute war ein besonderer Tag. Zum einen, weil sie erzählten, dass der Mann, er hieß Willy, überleben würde. Das hätte in der Zeitung gestanden. Und zum anderen, weil Frieda sich das Jahr in vier besondere Tage einteilte, damit sie Ziele hatte und sich nicht in der Haltlosigkeit verlor. An jedem dieser vier Tage zündete sie einen Kerzenstummel an, sah in die Flamme und erinnerte sich zurück. Heute vor einundzwanzig Jahren hatte ihr Abstieg begonnen. Weil Rolf sie auf die Straße gesetzt hatte. Wohl wissend, dass sie ohne Arbeit war, denn die hatte sie gerade verloren. Wohl wissend, dass sie keine Wohnung finden würde. Ohne Job, ohne Ausbildung, ohne Geld. Es war ihm egal gewesen. Sie hatte alles für ihn getan. Mit ihren spärlichen Rücklagen für ihn gebürgt und alles verloren. Eigentlich hatte er ihr die Ehe versprochen. Ein gemeinsames Leben.


  Frieda zündete die Kerze an. Sie hatte überlebt. Mehr nicht. Sie hatte eine Zeit lang bei der Obdachlosenzeitung mitgearbeitet, in der Diakonie bei der Essensausgabe ausgeholfen, damit ihr Leben einen Sinn hatte. Doch dann hatte sie Berlin verlassen, denn sie musste einem anderen Ruf folgen. Einem elementaren. Und dem folgte sie noch immer.


  Als sie getan hatte, was sie besser niemals hätte tun sollen, hatte sie ihren Halt verloren, traute keinem Menschen mehr. Rolf hatte jedes Vertrauen in andere Menschen zerstört. Es war schlimm, auf der Straße zu leben. Es war schlimm, Hunger zu haben. Und es war auch oft schlimm, ihre betrunkenen Kumpels zu ertragen. Die Übergriffe zu erleben. Die ständige Angst vor Angriffen. Dennoch gab es für sie noch etwas unterhalb der Platte. Die war das Vorzelt, der Eingang zur Hölle. Dahinter begann der Saal mit dem großen Feuer in der Mitte, um das sie seit nunmehr über zwanzig Jahren herumtanzte. Auf glühenden Kohlen, die ihre Fußsohlen versengten und ein Innehalten unmöglich machten. Jeder Schritt bedeutete eine unglaubliche Oual. Sie tanzte und tanzte. Und weinte und weinte. Der Teufel aber saß inmitten dieses Feuers und schaute zu. Wartete. Ob sie nicht doch diesen Kreis verließ.


  Frieda wusste seitdem, dass man nicht erst sterben musste, um die Hölle zu erleben, dass sie im wahren Leben noch unerträglicher sein konnte. Und jener Tag, als Rolf sie rausschmiss, hatte sie auf stetem Weg genau dorthin geführt. Der Teufel in der Mitte des Feuers saß in ihren Eingeweiden, fraß sie von innen her auf, weil er sich von ihrer Seele nährte. Sie hatte nur noch diese eine kleine Chance, das Feuer zumindest einzudämmen. Erlöschen würde es nie. Sie hatte sich selbst gegenüber schuldig gemacht. In dem Glauben, das Richtige zu tun.


  Friedas Mund war bei diesen Gedanken trocken geworden. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie vorhin auf der öffentlichen Toilette am Wasserhahn gefüllt hatte. Beim Schlachter hatte es die Reste des nicht verkauften Mittagessens gegeben, von daher war sie zumindest satt. Sie wickelte sich in ihren Mantel ein und stopfte die Plastiktüte in den Rücken, damit der Beton ihn nicht so stark auskühlte. Dann pustete sie die Kerze aus.


  Neben ihr raschelte es. »Ich glaube, das Mädchen, das mit dem Brot, hat mit alledem zu tun, ja, das hat es. Kaum bringt sie dir was, wirst du angegriffen.« Der Plastikkönig setzte sich neben sie. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand, die er Frieda reichte.


  Sie winkte ab. »Ich war eben bei ihr zu Hause. Die Polizei war schon bei ihr. Habe eine Frau ins Haus gehen sehen, die aus einem Streifenwagen gestiegen ist.«


  »Du musst herausfinden, ob sie die Schläger kennt. Ja, das musst du.«


  Frieda druckste herum. Es fiel ihr schwer, das Mädchen mit solchen Grausamkeiten in Zusammenhang zu bringen. Ihre Augen waren warm und freundlich, doch das konnte täuschen. »Es gibt eine Verbindung«, sagte sie langsam. »Aber ich weiß nicht, ob sie ihr bewusst ist.«


  Der Plastikkönig umkrallte Friedas Handgelenk. »Welche?«


  Frieda schüttelte den Kopf. »Ich muss es erst selbst noch klären, okay?«


  Der Mann erhob sich, dabei knisterten die Tüten, mit denen er sich kleidete. »Hat es mit deiner Suche zu tun, Frieda? Ja, das hat es.«


  Sie antwortete ihm nicht. Das war ihre Sache.


  Tag 3


  Mittwochmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Am nächsten Tag bemühte sich Paula in der Uni um Normalität. Sie sprach kein Wort über ihre Erlebnisse. Ines ging ebenfalls nicht mehr auf das gestrige Gespräch ein, und doch merkte Paula, dass das Thema zwischen ihnen stand. »Wo ist eigentlich Piet?«, fragte Paula nach einiger Zeit, als sie ihn nirgendwo entdecken konnte. Sie hatte das unbedingte Bedürfnis, ein unverfängliches Gespräch anzuschieben.


  Ines zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Frag doch mal seine Bodyguards, die wissen es bestimmt.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung von Tim und Arne, die eben über den Campus schlurften, hitzig in eine Diskussion vertieft.


  »Komme gleich wieder.« Paula wandte sich den beiden Jungen zu. »Wo ist Piet?«


  »Der ist krank«, erklärte Arne.


  »Krank«, wiederholte Paula. »Wieso krank?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Na, krank eben. Wie ist man das? Fieber, Schwindel … irgend so etwas.«


  »Sorry«, entschuldigte sich Paula. »War eine blöde Frage.«


  »Piet ist nicht in der Uni, weil er … ich glaube, er hat sich übernommen.« Arne zog die Brauen hoch und fixierte Paula wieder. Es war ihr unangenehm, und er wusste das. Das hielt ihn aber keinesfalls davon ab, es so lange fortzusetzen, bis sie seinem Blick nicht mehr standhielt.


  »Womit soll er sich denn übernommen haben?« Paulas Ton war beißender als beabsichtigt. »Du sprichst in Rätseln. Kannst du dich nicht klarer ausdrücken?«


  »Denk mal scharf nach, Paula«, sagte Tim grinsend. »Einfach nachdenken, womit ein junger Mann so alles überfordert sein kann.« Damit ließen die beiden sie stehen, und sie war ratloser als je zuvor.


  »Was sagen sie?« Ines hatte die Unterhaltung beobachtet.


  »Piet ist krank, hat sich angeblich übernommen, und ich soll mir Gedanken machen«, antwortete Paula.


  »Na, ob er nicht doch mit dem Dreck zu tun hat, mit dem du gerade beworfen wirst? Ein bisschen seltsam dieser plötzliche Krankheitsfall, oder nicht? Ich hab dich gewarnt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Paula, aber schon in dem Moment, wo sie es aussprach, war ihr klar, was Ines zu erklären versuchte. »Piet also«, wiederholte Paula seinen Namen. »Meinst du wirklich, dass er mein Shirt an dem Abend genommen hat?«


  »Ja, das meine ich.«


  Diese Vorstellung tat weh. Paula rief sich ein weiteres Mal den Abend am See ins Gedächtnis zurück. Hatte er tatsächlich anschließend ihr Shirt mitgenommen und es dann später in den Büschen an der Haltestelle entsorgt, um den Verdacht auf sie zu lenken? Falls das so war … Paula wollte nicht weiterdenken. Das passte einfach nicht zu ihm. Die Bemerkungen von Arne und Tim zielten sicher in eine andere Richtung. Bestimmt war das nur wieder so ein dummes Gerede, mit dem sie sich auch sonst den Tag vertrieben.


  Ines beobachtete Paulas Gesicht, als wolle sie darin lesen, was ihr durch den Kopf ging. »Pass auf, was du zukünftig mit ihm tust und was du ihm erzählst!«, riet sie. »Du musst erst genau wissen, ob die etwas damit zu tun haben. Ich traue ihnen nicht. Piet spielt ein Spiel, und du bist eine willige Puppe. Er macht einen auf verliebt und in Wirklichkeit …« Ines ließ ihre Ahnung offen.


  »Ich will das nicht«, stieß Paula aus. »Ich glaube das nicht. Es ist unmöglich. So gut kann niemand schauspielern.« Sie hielt inne. »Aber weißt du, wer sich wirklich merkwürdig benimmt?«


  Ines sah sie fragend an. »Und?«


  »Lisa. Mit ihr stimmt etwas ganz und gar nicht. Sie hat außerdem Zugriff auf meine Wäsche. Sie könnte das Shirt genommen haben.«


  »Interessant«, kommentierte Ines. »Ich bekomme zwar bei keinem von ihnen zusammen, worin der Grund liegen sollte, dich mit einem Überfall in Verbindung zu bringen, aber du musst alle vier im Auge behalten.« Sie legte ihren Arm um Paulas Schulter. Das war, obwohl sie sich so lange kannten, eine sehr intime Geste, denn unter normalen Umständen ließ ihre Freundin eine solche Nähe nicht zu. Sie war kein Kuscheltyp. »Mehr nicht! Nur achtgeben! Nicht forschen! Zum Glück bist du ja nicht allein, weil ich bei dir bin. Immer.«


  Dankbar schmiegte sich Paula an sie heran. Wie gern hätte sie jetzt das Gefühl, alles sei in Ordnung.


  Nach der Vorlesung setzten sie sich in die Mensa. Ines hatte auf dem Weg dorthin ständig WhatsApp-Botschaften in ihr Handy gehackt.


  »Probleme?«, fragte Paula, nachdem sie für beide eine Tasse Kaffee und eine Brezel erstanden hatte.


  Ines hatte mit einem Mal Tränen in den Augen. »Meine Mutter! Sie ist so anstrengend. Ich glaube, ich ziehe bald aus. Wird Zeit. Sei froh, dass du nicht in der Stadt studierst, in der deine Familie wohnt. Du wirst nie erwachsen, wenn du keinen Schnitt machen kannst. Da hast du es viel besser.«


  Paula wollte darauf eben etwas erwidern, denn ihr Vater lebte ja in Oldenburg. Allerdings mit seiner neuen Familie und so beengt, dass Paula sich eine WG hatte suchen müssen. Aber Ines schimpfte weiter auf ihre Mutter. Paula hatte noch nie erlebt, dass sie das tat. Frau Cornelsen war ein Heiligtum für ihre Freundin, von daher wirkten die Worte fremd. »Die ist so nervig! Nur am rummeckern, außerdem haben sich meine Eltern ständig in der Wolle. Weißt du eigentlich, wie grausam das ist?«


  Natürlich wusste Paula das. Ihr Vater hatte sie schließlich verlassen. Kaum jemand kannte diese Streitereien besser als sie, auch wenn es lange her war. Nur mutete es bei Ines‘ Eltern seltsam an. »Ist es wirklich so schlimm oder übertreibst du mal wieder?« Paula stieß ihre Freundin spaßeshalber mit der Hüfte an. Meist holte sie eine solche Geste auf den Boden der Tatsachen zurück. Heute aber reagierte sie aggressiv. »Natürlich übertreibe ich nicht. Ganz ehrlich: Ich kenne meine Mutter nicht mehr.«


  »Was ist denn passiert? Warum meckert sie dich ständig an? Worüber streiten deine Eltern?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Ines. »Sie fetzen sich eben. Das geht völlig an dir vorbei, stimmt‘s? Dich interessieren nur diese obdachlose Frau und der Überfall. Damit beschäftigst du dich ununterbrochen. Hast du dich mal gefragt, ob auch ich Hilfe von dir brauche?« Wutschnaubend machte sie sich von dannen.


  Paula blieb ratlos zurück. Ihre Freundin neigte zu Übertreibungen, wenn sie nicht im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand. Manchmal war sie nicht einfach und benahm sich schlichtweg kindisch.


  Kaum hatte Paula am Mittag den Campus verlassen, kam Ines ihr nachgerannt. Ihr Haar hing wirr aus dem sonst so sorgfältig frisierten Knoten, sogar die Wimperntusche war leicht verlaufen. Sie hatte geweint, was Paula nun doch anrührte. »Tut mir leid. Ich habe das vorhin nicht so gemeint. Ich bin manchmal einfach eine Idiotin.«


  Paula wunderte sich. Sie kannten sich schon fast ein ganzes Leben, und in all der Zeit hatte sie sich noch nie für irgendetwas entschuldigt. »Ist gut«, hörte Paula sich flüstern. Tief im Inneren meinte sie es nicht so, aber sie konnte die Tränen nicht ertragen.


  »Mir geht es so mies, Paula. Sie haben nie gestritten. Nicht so doll, dass es bedrohlich war.« Ines zerrte ein Tempo aus der Jeans und schnäuzte sich. »Nun ist man erwachsen, kurz vorm endgültigen Freiflug, und doch ist es eine Katastrophe, wenn man fürchtet, nie mehr ins warme Nest zurückkehren zu können, weil es vielleicht keines gibt. So wie bei dir. Das ist nicht einfacher, selbst jetzt nicht. Ich glaube, so ein Elternhaus braucht man, bis man alt und grau ist.«


  Paula schwieg, erstaunt über die Worte, da Ines normalerweise nicht zu emotionalen Ausbrüchen neigte. Es stimmte, Paula hatte kein klassisches Nest mehr. Das war eines Tages mit dem Auszug ihres Vaters vom Baum gefallen. Es war oft schmerzhaft, aber man arrangierte sich. »Ist gut«, beschwichtigte sie ihre Freundin. »Ich weiß, wie es ist.«


  »Friede?«


  »Friede.«


  Mittwochmittag

  WG Marschweg


  Lisa hatte Salat gemacht. Auf Paulas Einwand, sie habe bereits in der Mensa gegessen, entgegnete sie, dass ein liebevoll zubereitetes Essen noch keinem geschadet hätte. In ihren Augen glomm ein Feuer, das Paula zurückschrecken ließ. Es schien ihr, als überwache Lisa jeden ihrer Bissen, als speichere sie die kleinste Bewegung. Paula wartete darauf, dass ihre Mitbewohnerin sie endlich für ihre nicht getane Hausarbeit rügte, doch nichts dergleichen geschah.


  »Ich habe das Treppenhaus nicht gewischt«, erklärte Paula einer Eingebung folgend und fragte sich sogleich, warum sie nun mit einer Eigenanklage begann.


  »Hab ich bereits erledigt«, beruhigte Lisa sie. »Du sagtest ja, dass es dir nicht so gut geht.« Sie beugte sich über den Tisch. »Sag mal: Frau Pilaris hat erzählt, du hättest gestern Besuch gehabt?«


  Paula zuckte zurück. »Woher weiß die das denn schon wieder?« Frau Pilaris war die Nachbarin aus dem ersten Stock, die alles im Haus überwachte und kommentierte. Ihren Balkon hatte sie verbarrikadiert mit Holzgestellen und Elektrodraht, weil sie ständig Einbrecher befürchtete. »Die können auch mit der Leiter kommen«, sagte sie immer. Vermutlich hatte sie recht, aber ihre Schutzmaßnahmen wirkten einfach lächerlich.


  Lisa stand auf und räumte das Geschirr in die Spüle. »Es ist eben Frau Pilaris. Sie hat nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag am Fenster zu stehen, die Leute zu beobachten und gegen imaginäre Verbrecher zu kämpfen.« Sie stellte den Wasserhahn an. Paula war erleichtert über das Stück Normalität, das dieses Gespräch brachte. Lisa aber ließ nicht locker. »Nun sag schon, wer dich besucht hat?«


  »Kannte ich nicht«, wich Paula aus. »Sie hat jemand anders gesucht.«


  Lisa schaute sie zweifelnd an, und Paula war sich sicher, dass sie ihr nicht glaubte. »Hast du heute gar keine Vorlesung?«, wich sie aus.


  Lisa sah auf die Uhr und erschrak sichtlich, als sie erkannte, wie spät es schon war. »Vorlesung nicht, aber Tutorium«, stieß sie aus. »Machst du das hier zu Ende?« Hektisch kramte sie ihre Sachen für die Uni zusammen und stürmte aus der WG.


  »Na, so eilig ist es bestimmt nicht«, murmelte Paula. Sie war dankbar, als die Tür hinter ihrer Mitbewohnerin ins Schloss fiel. Sie überlegte, ob sie sich eine andere Bleibe suchen sollte. Vielleicht zusammen mit Ines, die ja ohnehin plante auszuziehen. Mit ihrer Freundin wäre das Wohnen nicht unbedingt einfach, doch sie konnten miteinander umgehen, dazu kannten sie sich lange genug.


  Um sich abzulenken, räumte sie die Küche auf, bis zum Schluss nur zwei Briefe, die an sie gerichtet waren, übrig blieben. Komisch, dass Lisa sie ihr nicht gleich auf den Tisch gelegt hatte, wie es sonst ihre Art war. Paula nahm die Briefe und verzog sich in ihr Zimmer. Obwohl Lisa nicht mehr im Haus war, fühlte sie sich hier wohler als in der Küche. Womöglich hatte ihre Mitbewohnerin etwas vergessen und stünde plötzlich mit geschärftem Blick hinter ihr. »Hast du Post?« Paula überkam bei der Vorstellung eine Gänsehaut.


  Einer der beiden Briefe war ein gefütterter hellbrauner Umschlag, an Paula mit Computerschrift adressiert, ohne Absender, ohne Briefmarke. Den griff sie zuerst. Ihr Gefühl war nicht gut, als sie ihn öffnete. Sie nahm den Brieföffner und ratschte damit an der Falte entlang. Zunächst erschien die Hülle leer. Paula drehte sie um. Dabei glitt etwas heraus, das sie zusammenzucken ließ. Sie schleuderte das Kuvert in die Ecke und wagte kaum einen Blick dorthin. Es war zu ekelhaft.


  Sie hasste tote Tiere. Und sie hasste sie noch mehr, wenn sie ihr platt gedrückt und vertrocknet aus einem Briefumschlag entgegenfielen. Paula war sofort klar, was dahintersteckte.


  Diese Warnung war eindeutig.


  »Wer tut so etwas?«, keuchte sie. »Welche perversen Menschen bringen einen Frosch um, um einen anderen zu erschrecken?« Mit zitternden Fingern zupfte sie ein Blatt Papier heraus, auf dem nur ein Satz stand.


  Pass auf, sonst geht es dir wie diesem Frosch.


  Sie wurde also beobachtet. Jeder ihrer Schritte. Wegen Frieda. Weil sie ihr das Brot gegeben hatte. Wegen des verletzten Mannes an der Haltestelle. Weil sie bei der Polizei gewesen war. Und der Absender war es auch, der ihr Shirt in der Nähe von Willy F. platziert hatte. Über alledem formte sich die große Frage nach dem Warum. Das alles fühlte sich gar nicht gut an. Überhaupt nicht. Plötzlich wirkte es furchtbar still im Haus.


  Es dauerte, ehe sie ruhiger wurde. Es war nicht vorbei, gleichgültig, was sie tat oder nicht. Zwischen ihr und ihren unbekannten Feinden herrschte eine eigene Sprache, und die war eindeutig: »Wir machen dich platt!«


  »Nicht nur Frieda schwebt immer noch in Gefahr«, murmelte Paula. »Ich bin ebenfalls ein Ziel des Angriffs.« Sie sah plötzlich die Situation ganz deutlich vor sich, war selbst erstaunt über die klaren Gedanken, die sich nun wie in einer Reihe aufgestellt in ihrem Kopf platzierten und die sie genauso geradeaus auszusprechen vermochte. »ICH habe diese Drohung erhalten. MEIN Shirt lag bei dem Verletzten. Nur kenne ich den Grund nicht. Wegen einer Scheibe Brot am Tag?«


  Wer bedrohte sie? Es war so leicht, jemanden ausfindig zu machen. Im Zeitalter der Social Networks und des Internets war es keine Zauberei, alles Wissenswerte über sie zu erfahren. Wer sie war, was sie studierte, wo sie wohnte. Zu beobachten, was sie sonst so tat.


  »Ich werde von nun an darauf achten, ob man mich verfolgt. Ich weiß nicht, wer mir auf den Fersen ist, aber derjenige hat bereits eine Menge über mich und meine Gewohnheiten herausgefunden«, murmelte sie. Dann verdrängte ein anderer Gedanke ihre Überlegungen. Eine Erwägung, die sie am liebsten nicht zulassen würde. »Vielleicht ist er mir so nah, dass es ganz leicht ist.« Sie erzitterte. Versteckte ihr Feind sich auch jetzt in diesem Moment vor ihrem Haus? Weil er die Angst in ihren Augen sehen wollte, wenn sie aus dem Fenster sah und die Straße ängstlich taxierte? Weidete er sich an ihrer Furcht, wenn sie das Haus zukünftig verließ und sich immer wieder verschreckt umdrehte? Paula wandte den Blick erneut dem Inhalt des Briefes zu, der wie eine Anklage vor dem Heizkörper lag. Wieder überkam sie eine Gänsehaut. Dennoch fasste sie sich ein Herz und hob den vertrockneten Frosch mit einem Tempotaschentuch auf. Es widerte sie an. Paula sperrte die Reste des Frosches zurück in seinen Briefumschlagsarg, klebte den mit Tesa fest zu. Ihr war schlecht.


  Als Erstes war es nun wichtig, den Krempel loszuwerden, bevor Lisa nach Hause kam. Sie sollte nichts davon bemerken. Mit zitternden Händen warf Paula den Umschlag in den Mülleimer der Küche und trug die ganze Tüte mit dem Abfall nach unten in die Mülltonne. Ihre Tritte hallten auf den Stufen. Während sie nach unten eilte, ließ sie die Begegnung mit Lisa Revue passieren. Sonst lag Paulas Post stets fein säuberlich gestapelt neben ihrem Teller oder zumindest auf dem Tisch. Ausgerechnet heute aber hatte sie sie achtlos in der Ecke liegen lassen und war überstürzt aufgebrochen. So als wüsste sie genau, was Paula gleich finden würde. War das wirklich Zufall?


  Als auf dem Weg nach oben hinter Paula eine Tür zuknallte, rannte sie die letzte Etage hinauf, warf sich förmlich in ihre Wohnung, schloss zweimal ab und legte die Kette vor. Danach stürmte sie durch jedes Zimmer und ließ die Rollos herunter. Wie zur Bedrohung rüttelte postwendend der Wind daran. So als wollte die Welt da draußen zeigen, dass sie ihr nicht entfliehen konnte, egal, wie sehr sie es versuchte.


  Erst als Paula auf dem Bett lag, beruhigte sich ihr Atem etwas. Sie starrte zur Decke. Es war ein seltsames Gefühl, nicht mehr sicher zu sein. Vor nichts und niemandem. Die nächste Stunde verbrachte sie zusammengekauert in ihrem Zimmer. Ihr fehlte die Energie, Ines anzurufen, im Netz zu surfen oder fernzusehen. Sie wollte einfach nur beschützt sein. So umschlang sie ihre Beine mit den Armen, legte den Kopf auf die Knie und wartete darauf, dass der Tag sich dem Ende zuneigte. Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, nahm sie die Kette von der Tür, damit Lisa reinkommen konnte und nicht fragte, weshalb sie sich verbarrikadierte.


  Als die ein paar Stunden später zurückkam, zog sie als Erstes die Rollos in der Küche hoch. Sie sang einen Schlager. Irgendwas von Helene Fischer und irgendwas mit wachküssen oder so. »Paula!«, schallte ihre Stimme durch die Wohnung. »Wir leben doch in keiner Festung, und dunkel ist es noch lange genug, wenn der Winter kommt.« Das Klappern der Jalousie schmerzte in Paulas Ohren. Nach kurzer Zeit klopfte es an die Tür und ihre Mitbewohnerin steckte den Kopf herein. »Lust auf einen Fernsehabend zu zweit?«, schlug sie vor, aber Paula lehnte ab. »Ich möchte gleich schlafen, sei bitte nicht böse.«


  Lisa zuckte mit den Schultern, verhielt unschlüssig auf der Schwelle.


  »Ist noch was?«, fragte Paula.


  »Dein Rollo ist auch runtergelassen. Ich mag es so gern, auf die vorbeifahrenden Autos draußen zu sehen.« Lisa trat ein und zerrte die Jalousie hoch.


  »Ich bin müde«, wiederholte Paula. »Sei so gut und lass mich allein. Mit heruntergezogenem Rollo! In meinem Zimmer kann ich tun, was ich will.«


  Lisa zog einen Schmollmund. »Du hast gleich Training. Soll das ausfallen?« Paulas Worte hatten sie sichtlich getroffen.


  Einen Augenblick überlegte Paula, ob sie Lisa vielleicht Unrecht tat. Doch was mischte die sich in ihr Leben ein? Sie hatten von Beginn an eine Abmachung, und die lautete: Wir teilen zwar den Kühlschrank und den Herd, sind darüber hinaus zu keiner gemeinsamen Aktion verpflichtet. Das Zimmer der anderen ist absolut tabu. Warum brach Lisa seit Neuestem diese Regel und das mit einer Penetranz, die einfach nur anstrengend war. »Ich weiß es noch nicht. Sollte ja nur bei den Mädels in der Kreisklasse aushelfen.«


  »Ich würde heute aber mitkommen. Die brauchen ab und zu mehr Spieler. Es wäre sogar bequem, weil ich einen Wagen da habe. Sag Bescheid, wenn du hingehst.« Damit schloss sie endlich die Tür hinter sich.


  Einer ersten Eingebung folgend griff Paula nach dem Handy, um Ines eine WhatsApp zu schreiben, dass sie nicht zum Training gehen wollte, doch dann überlegte sie es sich anders. Ein bisschen Abwechslung täte ihr bei all dem Stress gut, und wenn Lisa sie fuhr, blieb ihr sogar die abendliche Busfahrt erspart, was ihr unter den gegebenen Umständen sehr entgegenkam. Ohne das Angebot musste sie zur Marschweghaltestelle und später zur BZTG-Halle laufen, wo die sechzehn- bis achtzehnjährigen Volleyballerinnen des OTB trainierten. Sie war für die Gruppe zu alt, aber die Mannschaft benötigte im Augenblick ein bisschen Unterstützung, weil mehrere Spielerinnen verletzungsbedingt ausgefallen waren. Ihr fehlte heute der Mut, diese Strecke zu bewältigen. Wenn sie aber schwänzte, so wie schon gestern, würde der Trainer ihr bald den Kopf abreißen, denn sie hatte diese Aushilfe fest zugesagt.


  Nur war es eine gute Idee, ausgerechnet zu Lisa ins Auto zu steigen? »Du bist völlig paranoid!«, schimpfte Paula mit sich selbst. »Lisa war schon immer eigenartig, jetzt probiert sie eben eine andere Masche. Was soll sie, bitte, mit dem Überfall und dem toten Frosch zu tun haben? Das ergibt keinen Sinn. Natürlich gehe ich zum Training. Und auch mit Lisa. Punkt!«


  Nach einer Weile wagte sie, ihr Rollo wieder hochzuziehen. Die Sonne war untergegangen, der Mond thronte bereits am Himmel, warf sein fahles Licht gegen die Häuserwände. Die Nacht brach jeden Tag früher herein. Paula hasste die dunklen Tage, sehnte sich schon jetzt nach dem Frühling, vielleicht auch, weil dann alles nicht so bedrohlich wirkte wie im Herbst und Winter.


  »Fährst du nun mit?«, ertönte Lisas Stimme aus dem Flur. »Wird Zeit!« Sie sang das »ei« förmlich.


  »Ja, ich komme«, hörte Paula sich sagen. In Windeseile warf sie Turnschuhe, Knieschützer und Trainingssachen in ihre Sporttasche.


  »Sollen wir Ines abholen?«, fragte Lisa, während sie den Schlüsselbund vom Brett nahm. Paula nickte und schickte ihrer Freundin rasch eine WhatsApp, damit sie sich nicht auf den Weg zum Bus machte. Ines besaß zwar selbst ein Auto, fuhr aber nie damit zum Training, weil sie danach gern ein Bier trank. Vielleicht ergab sich beim Sport eine Möglichkeit, mit ihrer Freundin über den Brief zu reden.


  »Wem gehört denn der Wagen?«, fragte Paula. Etwas Unverfängliches sagen. Nicht in die Angstfalle tappen, obwohl ihr der Schweiß ausbrach, als sie zum Parkplatz liefen. War es ungewöhnlich, dass Lisa ausgerechnet heute mit einem Auto aufwartete? Oder war es ein dummer Zufall?


  »Meiner Tante. Sie ist für eine Woche auf die Malediven geflogen, und weil ich ihre Blumen gieße und nach der Post sehe, darf ich in der Zeit mit der Kiste fahren«, erklärte Lisa. »Ist echter Luxus für Studenten wie uns, denn sie hat sogar das Benzin bezahlt. Erwarte aber nicht zu viel, ist eher eine kleine Nuckelpinne.«


  Das Auto stand ein Stück entfernt in einer freien Parklücke. Sie liefen die Straße hinauf. Paula sah sich ständig um. Sie schrak bei jedem Rascheln zusammen und glaubte kurz, auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt erkannt zu haben.


  »Ist was?«, fragte Lisa. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Sie schloss den Fiat auf und öffnete Paula die Beifahrertür.


  »Du benimmst dich merkwürdig«, sagte Lisa, während sie den Motor startete und auf der nächsten Auffahrt wendete.


  »Nee, ist nichts. Freu mich aufs Training«, wehrte Paula ab.


  Lisa zog nur kurz die Brauen hoch, konzentrierte sich dann auf die Fahrt. Sie durchquerten die Meinardusstraße, fuhren am Eversten Holz vorbei und bogen schließlich in die Hindenburgstraße zu Ines ab, bis sie gegenüber dem alten Staatsministerium vor der großen Villa anhielten. »Will das werte Töchterlein aus gutem Hause überhaupt in einem verrosteten Kleinwagen mitfahren?«, grinste Lisa, die Paulas Freundin nicht sehr schätzte.


  Schon als Ines in den Wagen schlüpfte, plapperte sie auf ihre unnachahmliche Art und Weise los. »Gut, dass ich von zu Hause wegkomme. Meine Eltern bewerfen sich bestimmt noch mit Geschirr. Ich werde mir eine WG suchen.«


  »Nun übertreib mal nicht«, lachte Paula. Sie konnte sich alles vorstellen, aber nicht, dass der große Rechtsanwalt Dr. Cornelsen mit Tellern um sich schmiss. Dazu müsste er die Beherrschung verlieren, und das war bei diesem Mann völlig ausgeschlossen. Selbst wenn Ines ihr den Ernst der Lage deutlich gemacht hatte, so wusste sie doch, dass sie ihr die jetzige Bemerkung nicht übel nehmen würde. Ines hatte viele Macken, aber sie war keinesfalls nachtragend. Da musste Schlimmeres passieren, ehe sie ein altes Problem wieder aufwärmte.


  »Das Thema hatten wir ja heute schon«, grinste sie auch gleich. »Egal, ich will jetzt nur noch mit Bällen um mich werfen.«


  Mittwochabend

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Frieda beobachtete die anderen an der Brücke, wie sie sich um die kleinen Ofen verteilt hatten und mit Bier- und Kornflaschen in der Hand debattierten. Sie wollten die Schläger finden. Doch Frieda war klar, dass sie nur davon redeten. Keiner von ihnen hatte die nötige Energie, eine Tat zu vollbringen, die über das eigene Überleben hinausging. Alle taten so, als hielten sie zusammen, und doch neideten sie jedem das Wenige, das er hatte. Sie war zu Beginn ihrer Zeit hier in Oldenburg auch gestiefelt worden. Danach war ihre Nase gebrochen gewesen und ihr ganzes Hab und Gut weg. Sie war noch glimpflich davongekommen und hatte zumindest ihre Zähne behalten. Weil sie sich rechtzeitig weggeduckt hatte. Auf Platte zu sein war die unterste Stufe. Hier wurde nur noch nach unten getreten, der Stärkste hatte das Sagen. Ihnen allen blieb lediglich das Sammeln von Pfandflaschen, ein paar spendeten Blut, und am Ende »machten sie doch alle Sitzung«, stritten sich um den »Kirchenstich« am Sonntag, denn bei den Gottesdienstbesuchern war das Herz oft weicher. Das erbettelte Geld reichte wenigstens für ein Bier und gewährte somit zumindest einen entspannten Schlaf.


  »Ich aber gehe noch einmal los«, murmelte Frieda. »Egal, ob sie mich suchen, weil ich sie gesehen habe oder nicht. Hier würde mir auch keiner helfen. Ich muss meinen Weg zu Ende gehen. Ich muss mein Ziel erreichen.« Sie stand auf, packte ihre Sachen zusammen und wollte verschwinden. Doch sie kam nicht weit, weil sich ihr der Plastikkönig in den Weg stellte. »Du gehst nirgendwohin. Ich habe hier die Verantwortung. Wir können auf dich achtgeben, da draußen aber schwimmst du den Haien entgegen. Sie warten auf dich. Du bist eine Zeugin.«


  Frieda winkte ab. »Du kannst mich nicht aufhalten. Ich muss gehen.«


  Plötzlich spürte Frieda einen Schmerz, dann einen unangenehmen Geruch, und sofort sank sie in sich zusammen.


  Mittwochabend

  BZTG-Halle

  Oldenburg Donnerschwee


  Bereits beim Aufwärmtraining war Ines überaus verbissen. Als sie mit dem Testspiel begannen, rann ihr der Schweiß in Strömen über die Stirn. Dieser Eifer war bei ihr eher ungewöhnlich. Ob doch etwas dran war, dass ihre Eltern massiven Stress miteinander hatten? Paula war irritiert darüber, mit welcher Beharrlichkeit ihre Freundin das Training absolvierte. Lisa saß lediglich auf der Bank, ihre Handgelenke zeigten vom Annehmen eines Schmetterschlags von Ines eine Schwellung, die morgen dunkelblau angelaufen sein würde. Sie fixierte Paula mit einem so eigentümlichen Blick, dass die nicht richtig ins Spiel kam.


  Die Gruppe teilte sich in zwei gegnerische Mannschaften. Thomas, der Trainer, trennte Ines und Paula. Sie standen sich am Netz gegenüber, beide hatten die Stellerposition inne. Während Paula fahrig agierte, war Ines unglaublich gut drauf. Ihr T-Shirt war mittlerweile völlig durchnässt. Sie entwickelte einen Kampfgeist, wie sie ihn noch nie an den Tag gelegt hatte, weil sie meist auf ihr vorteilhaftes Aussehen bedacht war. Schweiß war bei ihren körperlichen Aktivitäten nicht eingeplant. Jetzt aber hechtete sie übers Spielfeld, sodass die Gegner kaum eine Chance hatten. Sie platzierte jeden Ball so, dass er vom Angriff ins gegnerische Feld geschmettert werden konnte. Paulas Mannschaft ging gnadenlos unter.


  »Du bist heute echt gut drauf!«, lobte Thomas Ines und scherzte gleich darauf: »Bist du gedopt?«


  Die strafte seine letzte Bemerkung mit einem vernichtenden Blick.


  Paula hingegen gelang absolut nichts. Sie spielte die Bälle ihren Mitspielern nur unzureichend zu; musste sie parieren, schlug sie alles ins Netz oder ins Aus. Ihre schlechte psychische Verfassung hinterließ also auch hier Spuren. Sie war froh, als es vorbei war, obwohl sie mit drei Sätzen haushoch unterlagen. Der letzte Satz mit 10:25 Punkten war noch das beste Ergebnis, das Spiel endete später mit 3:1 für Ines‘ Mannschaft. »Gehen wir was trinken?«, fragte Ines.


  Sie landeten in der BarCelona, gegenüber der Lambertikirche. Lisa quetschte sich neben Paula, die sogleich ein Stück abrückte und Ines auf den Zahn fühlte. »Was ist eigentlich mit dir los?«


  Die setzte das Bier an die Lippen, prostete in die Runde und antwortete vorerst nicht. Erst als alle getrunken hatten, grinste sie: »Musste mir den Stress von zu Hause aus dem Kopf spielen. Mehr nicht.«


  Paula glaubte ihr kein Wort. Ein weiteres Gespräch aber war nicht möglich, weil Lisa die ganze Zeit bemüht war, ihr eine Unterhaltung aufzuzwingen. »Machst du jetzt viel mit Piet und Arne?«, fragte sie.


  Paula nickte. »Ja, seit der Fete am See.« Sie stutzte. Waren die Jungs ein Grund für Lisas plötzlich erwachtes Interesse an ihr?


  »Er ist nett. Und Arne auch«, setzte die die Plauderei fort.


  Ach, daher weht der Wind, dachte Paula. Da hat der große Charmeur jemandem mal wieder zu tief in die Augen geblickt. Es erheiterte sie, weil es Lisas eigentümliches Verhalten erklärte. Ihre Mitbewohnerin wollte Kontakt zu Arne! Fast fröhlich stieß sie mit Lisa an und war froh, dass sie das Training nicht hatte ausfallen lassen. Es ergab sich aber auch keine Möglichkeit mehr, allein mit Ines über ihre seltsame Post zu sprechen. Erst kurz vor elf kamen sie zu Hause an. Paula hatte alles eine Weile vergessen können. Doch als sie vom Parkplatz zu ihrer WG liefen, war es plötzlich wieder da: dieses untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden.


  Tag 4


  Donnerstagmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Paula schusselte ihre Übungen in der Pause mehr oder weniger hin. Bislang hatte es absolut keine Möglichkeit für sie gegeben, allein mit Ines zu reden. Die war damit beschäftigt, sich wegen ihres Trainingserfolgs feiern zu lassen und das Lob zu genießen, das sie von allen Seiten für ihren Einsatz bekam. Sie überlegte sogar, von der Mixed-Hobby-Truppe zur höheren Liga zu wechseln. »Das hat einen größeren Anspruch, oder was meint ihr?« Beifall heischend sah sie ihre Bewunderer an. »Ich werde auf jeden Fall zukünftig auch noch in der Unimannschaft spielen.«


  »Wollen wir uns heute Nachmittag treffen?«, unterbrach Paula sie. »Ich möchte jetzt Piet suchen.« Sie hoffte, dass Ines bis dahin ein anderes Thema hätte.


  Paula schlenderte über den Campus, überlegte, ob sie zuerst in die Mensa gehen und sich einen Kaffee holen sollte. Auf dem Weg dorthin begegnete ihr Arne. »Weißt du, wo Piet steckt?«, fragte sie ihn.


  »Der ist immer noch krank. Kann nichts ab, der Typ!«, grinste Arne und schlug den Weg zum Universitätsgebäude ein.


  »Ich rufe ihn an«, murmelte Paula. Sie vermisste ihn. Er hatte mit dem Shirt genauso wenig zu tun wie Lisa. Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen. Er wäre wohl kaum mit zur Polizeiwache gekommen, wenn er Dreck am Stecken hätte.


  Piet ging rasch ans Telefon. Seine Stimme klang leicht belegt und verschnupft. Er war wirklich krank. Paula ärgerte sich, weil sie ihn nicht schon gestern angerufen und das geklärt hatte. Sie plauderten über belanglose Sachen. Wie sehr Lisa nervte und wie seltsam sich Ines beim Training benommen hatte. Den Brief ließ Paula aus. Sie konnte nicht darüber reden. Es war, als wäre ihr Hals zugeschnürt. Als sie am Ende aufs Wetter zu sprechen kamen, brach Piet den Bann. »Ist denn sonst alles in Ordnung bei dir?«


  Paula zuckte zusammen. »Klar, wie kommst du darauf?«


  »Du bist so komisch«, konterte er. »Mir scheint, dass du eigentlich was ganz anderes erzählen möchtest, es aber nicht wagst. Warum auch immer. Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Paula schluckte. »Es ist nichts«, stieß sie aus. »Bitte glaub mir das! Hat nichts mit uns zu tun.«


  »Dann ist ja gut.« Piet wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  »Ich muss auflegen, will gleich zu Ines«, sagte Paula, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Ist gut, bis morgen. Oder so.« Piet war jetzt kurz angebunden und legte rasch auf. Ihre Worte waren definitiv die falschen gewesen. »Ich habe es vermasselt«, flüsterte Paula traurig, als ihr aus dem Hörer nur noch das Tuten entgegendröhnte.


  Donnerstagnachmittag

  Marschweg


  Frieda hatte eine schlechte Nacht gehabt. Mit irgendetwas hatten sie der Plastikkönig und seine Freunde betäubt. Davon war Frieda schlecht geworden, und sie hatte sich dreimal übergeben müssen. Wenn es ihr nachher nicht besser ging, würde sie zu dieser Krankenschwester im Tagesaufenthalt gehen müssen. Die half, wenn sie mal krank waren. Aber vielleicht ging es ohne.


  Trotzdem würde sie die kommende Nacht wieder unter der Brücke am Westfalendamm verbringen. Der Plastikkönig hatte ja recht. Im Augenblick war es sicherer, sich zusammenzurotten als – zumindest kleiner – Schutz vor dem Schlägertrupp. Vielleicht hätten sie den Mann, der Willy hieß, wie der Plastikkönig ihr erzählt hatte, hier unter der Brücke nicht überfallen. Sie hatten genau den Augenblick abgewartet, in dem sie ohne Schutz gewesen waren.


  »Frieda, solche Typen sind feige. Sie treten keinen Menschen gegenüber, die sich wehren. Nicht umsonst kamen sie aus dem Hinterhalt. Ja, das tun sie.« Der Plastikkönig hatte sie besorgt angesehen. »Pass auf am Tag und treibe dich nicht in einsamen Ecken herum. Nein, das machst du nicht.«


  Frieda würde am Abend also zurückkehren. Jetzt aber musste sie zu dem Mädchen. Aber das brauchte der Plastikkönig ja nicht zu wissen. Sie wollte den Satan in ihr besiegen. Oder ihn zumindest kleiner machen. Bevor man Willy zusammengeschlagen hatte, war eine Tür des Höllensaals offen gewesen. Frische Luft hatte Frieda gestreift und sie unwillkürlich in Richtung dieses Lichtscheins gezogen. Sie hatte atmen können, war mutiger geworden. Hatte einen Schritt zu viel gemacht und war augenblicklich abgestürzt und wieder direkt am Saum des Feuers gelandet. Wie lange konnte sie das noch ertragen? Wie viel hielt ein Mensch aus? Noch hatte Frieda Kraft, aufzustehen und es weiterzuversuchen. Noch war die Tür nur angelehnt. Der Lichtstreif war schmaler geworden, aber er war noch da. Und sie würde die Klinke zu fassen bekommen. Aber dazu musste sie sich auf den Weg machen.


  Donnerstagnachmittag

  Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Paula war froh, dass Lisa heute den ganzen Tag in der Uni zu tun hatte und sie ihr nicht begegnen musste. Gegen drei Uhr war es Zeit, sich auf den Weg zu Ines zu machen. Es war ein sonniger Herbsttag, die Blätter der Bäume leuchteten fast aufdringlich in ihren letzten aufbegehrenden Farben. Zum Teufel mit dem platten Frosch, zum Teufel mit den trüben Gedanken.


  Als sie auf den Gehweg trat, sah sie aus dem Augenwinkel eine Person ein Stück entfernt an der gegenüberliegenden Straßenseite, die sie zu beobachten schien. Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Sie stierte noch einmal in die Richtung, doch da war die Gestalt bereits im Niedersachsendamm verschwunden. Paula blieb stehen, aber die Person tauchte kein zweites Mal auf. Das Pflaster war wie leer gefegt. Ihr zitterten die Knie, sie drückte sich in den Hauseingang und atmete so lange durch, bis sie sich beruhigt hatte. Nach ein paar Minuten wagte sie es, in den Hinterhof zu ihrem Rad zu gehen. Nur weg hier, weg und ins sichere Haus ihrer Freundin. In die Festung hinter Mauern und Zaun.


  Paula schloss das Fahrrad mit zitternden Händen auf, warf es fast herum. Dann trat sie ordentlich in die Pedale. Sie wurde immer schneller, bis ihr beinahe die Luft wegblieb. Sie traute sich kaum, nach rechts oder links zu schauen. »Ganz ruhig atmen«, sagte sie zu sich. »Du musst nur ankommen! Es ist noch nicht einmal dunkel.«


  Ines öffnete sofort. Sie hatte heute wohl ihre »blaue Phase«, wie sie es selbst nannte. Das hieß, sie trug ausschließlich Kleidungsstücke, in denen die Farbe Blau vorherrschte. Das tat sie so lange, bis sie das nervte, und dann wechselte sie zu Rot oder Grün, je nach Lebensgefühl. Ines neigte zu solchen Spleens. Eine ganze Zeit hatte sie streng nach den Vorgaben ihres Horoskops gelebt, davor waren es Tarotkarten gewesen. Gleichzeitig bezeichnete sie sich als komplett weltlich. Ines war eben sprunghaft. So wie ein Mensch war, der keinen Boden unter den Füßen hatte, als fehle ihm etwas Elementares. Nur hatte Paula nie herausgefunden, was es bei Ines war.


  Ihre Freundin wirkte sorgenvoll. Wie immer roch es bei ihr sauber, und nirgendwo lag ein Staubkorn herum. Sie passte in ihr Haus, das sich nicht in eine enge Straße neben andere Häuser duckte, sondern großzügig von einem Metallzaun eingefriedet war, hinter dem sich ein riesiger Garten mit Pool befand. Eine richtig alte Stadtvilla eben. Am Eingangsportal saßen zwei Steinlöwen, die genüsslich ihr Maul aufrissen und wie erhabene Wachhunde wirkten.


  »Was ist los?«, fragte Paula. »Blaue Farbe und ein Gesicht, das Bände spricht, obwohl es dir doch in der Uni noch blendend ging. So als tolle Sportlerin.« Den letzten Satz konnte sie sich nicht verkneifen.


  Ihre Freundin hatte die Spitze nicht bemerkt, was Paula seltsam vorkam. Normalerweise wäre sie sofort an die Decke gegangen. Sie winkte Paula herein. »Meiner Mutter geht es nicht gut. Das kenne ich nicht. Sie ist nie krank, und nun liegt sie im Bett, weil ihr grässlich schwindelig ist. Übergeben hat sie sich auch!« Ines senkte den Kopf. »Und das jetzt, wo ich so wütend auf sie war. Was kümmert mich dieser blöde Erfolg vom Volleyball!«


  Paula beschlich nun ihrerseits ein schlechtes Gewissen. »Es ist bestimmt nur eine Magen-Darm-Grippe, dann fühlt man sich so furchtbar. War sie schon beim Arzt?«, versuchte sie Ines zu beruhigen.


  Die lachte auf. »Mama geht nicht zu Weißkitteln. Sie hält sich für unverwüstlich. ›Unkraut vergeht nicht‹«, äffte sie ihre Mutter nach, aber es klang nicht ehrlich. »Oder ihr setzt der Stress mit meinem Vater so zu. Kann auch sein.«


  »Seit wann hat sie die Beschwerden?«, hakte Paula nach. Ines wirkte wie ein Häufchen Elend, sie tat ihr richtig leid.


  »Fing vor einer Stunde an. Urplötzlich wurde sie blass, ist zur Toilette gerannt. Zuvor hat sie noch Kaffee gekocht. Kurz danach bekam sie Schweißausbrüche, hat sich erbrochen. Und ausgerechnet heute ist mein Vater auf Dienstreise.«


  »Eine Stunde ist nicht lang!«, sagte Paula fast erleichtert. »Das wird nichts Dramatisches sein. Morgen früh geht es ihr bestimmt besser. Eine Magen-Darm-Verstimmung äußert sich oft rigoros. Denk nur dran, wie es dir in unserem Kurzurlaub erging!« Damals hatte Ines etwas Falsches gegessen oder sich irgendwo angesteckt und war ebenfalls mit Erbrechen nebst heftigen Bauchkrämpfen zusammengeklappt. Ines nickte, als sie daran zurückdachte, und über ihr Gesicht zog sich ein erleichtertes Grinsen. »Das glaube ich auch, tut aber gut, es von dir zu hören. Nun erzähl! Ich mache mir Sorgen um dich, du wirkst verändert und tust so geheimnisvoll.«


  Erst wiegelte Paula ab, denn ihr erschien es unpassend, wenn sie Ines jetzt damit belastete. Doch die ließ nicht locker, ehe Paula mit der Geschichte herausrückte. »Zu allem Überfluss stand eben jemand vor meinem Haus und hat mich beobachtet. Und das nicht zum ersten Mal. Ich habe Angst. Und wie!«


  Mit jedem Satz wurde Ines blasser. »Mensch, das klingt richtig übel«, sagte sie, während sie sich in ihr Zimmer zurückzogen. »Sieh dich vor! Mit einem Mal wirst du selbst überfahren! Mich gruselt es schon, wenn du nur davon redest. Ein toter, platter Frosch, wie widerlich!«


  »Du bist also der Ansicht, ich muss Angst haben, stimmt´s?« Paula wollte, dass Ines lachte, abwinkte und es als blöden Streich darstellte. Die aber runzelte die Stirn. »Genau das meine ich. Du solltest deinen Gegner fürchten, und das nicht zu wenig. Der Brief war eine eindeutige Warnung. Es kommt immer dicker, merkst du das?«


  Jetzt konnte Paula die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es war einfach alles zu viel. »Ich habe überhaupt nichts getan!«, schluchzte sie. »Nur ein bisschen Fürsorge betrieben, wollte nicht wegschauen. Was habe ich nun davon? Die Polizei verdächtigt mich, ich werde beschattet und bedroht. Was steckt dahinter? Es ist wie eine Schlinge, die sich immer enger um meinen Hals legt.«


  »Ich weiß auch nicht, was du tun sollst. Das ist dir ganz schön entglitten, was?«


  Paula nickte. »Es hat begonnen, nachdem ich bei der Polizei war. In mir kreisen ständig zwei Gedanken: Wer will verhindern, dass ich Frieda finde? Und was hat sie getan, dass man ihr auf den Fersen ist? Ich glaube nicht, dass der Anschlag dem Mann galt. Ich habe ihn dort nie vorher gesehen, er schien sich sonst woanders aufzuhalten.«


  »Vielleicht war das trotzdem alles Zufall«, versuchte Ines es, aber Paula schüttelte vehement den Kopf. »Dann würde mich keiner bedrohen, das hat Methode, und ich verstehe es nicht.«


  Ines öffnete eine kleine Flasche Wasser. »Was ist, wenn es die Pe…, nein, die Clochards selbst sind, die dich jetzt bedrohen, weil sie glauben, du steckst dahinter? Dann kannst du nichts tun.«


  Paula schlug die Hände vors Gesicht. Diese Idee war ihr noch nicht gekommen. Aber bei Ines‘ Worten fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war es. Die Obdachlosen fühlten sich von ihr, Paula, bedroht, weil sie dasselbe dachten wie die Polizei. Der Lockvogel Paula Eisenstein. Sie hatten sie bis nach Hause verfolgt, ihr den Frosch in den Briefkasten gesteckt … alles erschien schlüssig. Ines hatte recht. Wie immer. Paula wusste, was sie zu tun hatte. Sich dem Ganzen hilflos auszuliefern, war definitiv keine Lösung. »Ich werde Frieda suchen und finden, Ines. Allein, um meine Unschuld zu beweisen! Und nur so bekomme ich Ruhe. Ich muss mit ihr reden.«


  »Du hast der Frau kein Haar gekrümmt und dem Alten auch nicht. Als deine Freundin rate ich dir: Lass die Finger davon! Es ist gefährlich!«


  »Aber ich kann doch nicht einfach …« Ein letzter Versuch, der kläglich scheiterte.


  Ines packte Paulas Unterarm. »Doch, du kannst. Weil dich das erstens nichts angeht und zweitens alles eine Nummer zu groß für dich ist. Die Polizei wird die Schläger schon finden. Darum solltest du dich nicht kümmern! Du bist schließlich nicht Miss Marple. Sie werden den Fall locker ohne dich klären, und dann ist deine Unschuld bewiesen. Aus die Maus!«


  Paula schwieg. Sie wollte zu Hause in Ruhe nachdenken. Ines hatte zwar recht, doch so einfach, wie sie es darstellte, war es nicht.


  Ihre Freundin ging zum Schrank und riss eine Tüte Chips auf, die sie in eine Schale schüttete und auf den kleinen Couchtisch stellte.


  »Vielleicht besuche ich den alten Mann im Krankenhaus«, sagte Paula, während sie in die Schale mit den Chips griff. Ihre Freundin sah sie mit entsetztem Blick an. »Und wo liegt er?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Das finde ich schon raus.«


  Ines ließ einen Chip zwischen den Zähnen zerkrachen. »Das wirst du nicht tun! Es gibt Dinge, die sind nicht zu ändern!« Sie stieß Paula an, die so angespannt neben ihr saß, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. »Vergiss nicht, was du mir sonst stets predigst: ›Mein Studium ist mir das Wichtigste!‹«, kopierte sie Paulas Stimme. »›Ich möchte nicht so leben wie meine Mutter. Nicht in einer düsteren Altbauwohnung wohnen. Ich will ein eigenes Haus mit Garten. Muss ja nicht so groß sein, wie du es hast.‹ Schon vergessen? Das mach dir doch nicht kaputt mit etwas, woran du ohnehin nichts ändern kannst! Konzentrier dich auf die Uni!«


  »Ich glaube, ich sollte jetzt los.« Paula warf einen Blick nach draußen. Ihr Bauch krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. Es war mittlerweile dunkel, die Äste der umstehenden Bäume wiegten sich drohend im Wind. Auf dem dunklen Weg zu ihrer WG waren die Straßen nur schlecht beleuchtet. Außerdem musste sie am Eversten Holz vorbei. Vor dem Abschnitt ihrer Strecke graute es ihr ganz besonders. Die Lichter der Gehweglampen reichten nie von einer Straßenseite zur nächsten. Zumindest erschien es Paula so. Es widerstrebte ihr, den Weg allein zurückzulegen, vermutete sie doch hinter jedem Busch diese Augen. Die, die sie beobachteten, die ihre Schritte verfolgten. Sie, Paula, für die das Wort Angst bislang ein Fremdwort war, erzitterte nun vor diesem kurzen und ihr so bekannten Weg. Sie überlegte, ob sie Ines bitten sollte, sie zu begleiten, doch da es Ines‘ Mutter ja nicht gut ging, war es besser, wenn ihre Freundin bei ihrer Mutter blieb.


  »Ruf Lisa an!«, schlug Ines vor, als sie bemerkte, dass Paula nur ungern allein fahren wollte. »Sie kann dir entgegenkommen. Ich will bei meiner Ma bleiben. Sonst würde ich dich fahren.« Ihre Stimme hatte an Schärfe verloren. »Soll ich das machen? Lisa anrufen, meine ich.«


  »Lass mal. Sie hat keine Ahnung, was hier vorgeht«, druckste Paula herum. »Belassen wir es dabei. Ich schaffe das schon. Du weißt, dass ich mich mit meiner Mitbewohnerin nicht so gut verstehe«, fügte sie hinzu. »Außerdem möchte ich mein Rad bei mir zu Hause haben.«


  »Melde dich gleich, wenn du da bist!«, sagte Ines. »Ich würde wirklich gern mitkommen«, wiederholte sie, »aber meine Ma …« Sie deutete auf den Flur. Von dort erklangen beunruhigende Geräusche. Ines wirkte plötzlich nervös. Sie knibbelte an ihren Fingerkuppen herum, stand auf, setzte sich wieder. »Sie war noch nie krank! Selbst mit hohem Fieber legt sie sich nicht hin. Und jetzt …« Ines brach mitten im Satz ab.


  Paula kam es wie ein Rausschmiss vor. Sie drückte ihrer Freundin die Hand. »Geh du zu deiner Mutter, sie braucht dich. Ich komme klar. Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelte etwas verunglückt, griff nach ihrer Jacke und schlüpfte hinein. Umständlich wickelte sie das Tuch um den Hals, noch ein bisschen Zeit gewinnen. Ja, sie hatte Angst.


  Es sind nur ein paar Straßen, nur ein paar Straßen, hämmerte es in ihrem Ohr. Ich schaffe das. Es ist kein Problem. Es ist eine befahrene Strecke, und überall stehen Häuser. Überall, nur nicht an der Seite vom Eversten Holz, klang es weiter durch ihre Gedanken. Sie waren an der Haustür angelangt, Ines öffnete die Tür. »Dann mach‘s gut! Wir sehen uns morgen an der Uni.«


  Paula eilte über den Gartenweg zum Tor, das sich quietschend auftat. Dort verhielt sie einen Augenblick, tastete mit ihrem Blick die menschenleere Straße ab. Das Staatsministerium und der davorliegende Theodor-Tantzen-Platz waren beleuchtet, dennoch wirkte die Szenerie auf Paula bedrohlich.


  Der Wind pfiff durch die Blätter der schwarzen Bäume und ließ sie nach seinem Gutdünken im Schein der Straßenlaternen tanzen. Paula bestieg ihr Fahrrad, sah sich prüfend nach allen Seiten um. Vorsichtig glitt sie mit dem Rad an den Gärten entlang. Sie sah sich immer wieder um, doch die Hindenburgstraße lag verlassen hinter ihr. Am Rand parkten Autos, die dahinterliegenden Vorgärten schlossen sich mit ihrem Schwarz an das Wohngebiet an. Paula beschleunigte ihre Fahrt. Es war unmöglich, in normalem Tempo zu fahren. Sie ärgerte sich, dass der Wind von der Seite blies und sie deshalb nicht so rasch vorankam, wie sie es gern hätte. Als sie in die Meinardusstraße abbog, wurde es noch schlimmer, denn nun wehten die Böen direkt von vorne. Rechts von ihr tat sich das Eversten Holz auf, wo sich die Bäume und Büsche im Wind wiegten. Die Strecke war sonst stark befahren, nur heute schien sich alles gegen Paula verschworen zu haben. Heute war die Straße verwaist. Paula versuchte, ein bisschen schneller zu treten und die Nähe zum Wäldchen zu meiden. Das gestaltete sich als schwierig, denn sie konnte nicht auf die Straße ausweichen, weil ihr Rücklicht kaputt war. Den Radweg zu verlassen, wäre lebensgefährlich.


  Die ganze Zeit fürchtete Paula, dass sich hinter einem der Bäume ein Schatten erhob und sie aus dem Sattel zerrte. Sie hatte Angst vor einem Phantom. Ein Wesen, das den nächsten Schachzug schon plante. Obwohl sie mittlerweile schwitzte, kroch ihr eine Gänsehaut über den Rücken und wollte einfach nicht weichen. Paulas Atem beschleunigte sich. Nur noch wenige Meter und sie hatte das Eversten Holz passiert, und die Meinardusstraße ging nach der großen Kreuzung in den Marschweg über.


  Der Weg von Ines zu ihr dauerte mit dem Rad nicht lange, aber heute kam es ihr vor, als ziehe sich die Strecke ins Unendliche. Weil sie ziemlich schnell fuhr, brannte ihre Lunge. Sie verlangsamte den Tritt, sonst würde ihr die Luft ganz wegbleiben. Mit letzter Kraft überquerte Paula die Kreuzung und hielt auf der anderen Straßenseite an. Sie japste, ihr Herz schlug zum Zerspringen. Sie schüttelte über ihre Panik selbst den Kopf. »Beruhige dich. Du fährst jetzt die letzten paar Meter zu deiner WG. Dort bist du in Sicherheit.« Diese laut ausgesprochenen Worte taten Paula gut und machten es ihr möglich, überhaupt weiterzuradeln. Plötzlich fuhren auch wieder etliche Autos auf der Straße, das Leben um Paula herum pulsierte. Sie bemühte sich, die Bushaltestelle, die links von ihr lag, nicht zu beachten. Sie war noch nie so erleichtert gewesen wie heute, als sie die Autobahn 28 unterquerte und schließlich ihr Haus auf der rechten Seite aus dem Dunkel auftauchte.


  Donnerstagabend

  WG Marschweg


  Dem Hinterhof angeschlossen war ein kleiner Garten, der mit dichtem Gestrüpp umgeben war und in dessen Mitte sich ein Stück Rasen befand, worauf sich im Sommer die Kaninchen tummelten. Als Paula das Rad in den Innenhof schob, fiel das fahle Licht aus einem der Fenster auf einen Teil der Rasenfläche, beließ aber die Büsche im Dunkeln. Paula kam nicht umhin, das Rad wie stets am Geländer des Kelleraufganges festzuschließen. Ansonsten konnte sie ihr gesamtes Hab und Gut darauf verwetten, dass ihr Fahrrad morgen geklaut sein würde.


  Ihre Hände zitterten, als sie das Schloss um das Metall wickelte und sie versuchte, den Schlüssel abzuziehen. Der fiel natürlich sofort herunter und in eine der Ritzen zwischen den Steinen. Paula fingerte nach ihrem Handy, weil sie hoffte, mit dem kleinen Taschenlampenlicht etwas mehr zu erkennen. Hektisch tanzte der schmale Lichtstreif über das graue Pflaster. Gerade als sie glaubte, den Schlüssel gefunden zu haben, ließ sie ein Geräusch zusammenfahren. Es klang wie ein Rascheln, dann wieder wie das viel zu hastige Atmen eines in Panik geratenen Menschen. Paula richtete sich auf, drehte sich mit dem Rücken zum Geländer. Sie wollte ihrem Gegner begegnen und sich keinesfalls von hinten anfallen lassen. Das Licht der Handylampe gab ihr etwas Sicherheit. Paula bohrte ihren Blick in den dunklen Garten, bemüht, Genaueres zu erkennen. Als sie aus den Büschen die Augen einer Katze anstarrten und im Schein ihrer Lampe wie zwei glühende Kohlen aufleuchteten, ließ sie vor Schreck das Handy fallen. Es schepperte, und Paula hoffte, dass es nicht in seine Einzelteile zersprungen war. Sie hielt die Luft an. Aus dem über ihr liegenden Fenster drang eine keifende Frauenstimme, auf dem Nachbargrundstück pfiff jemand nach seinem Hund. Sonst war hier nichts. Kein Schatten, kein Phantom. Nur sie allein.


  Erneut blickte sie sich um, taxierte jeden Busch, registrierte, dass die Wäscheleine im Wind summte. Paula bückte sich, tastete nach dem Handy, das glücklicherweise fast unversehrt war. Lediglich der Akku hatte sich gelockert. Das würde sie oben sofort beheben. Jetzt galt es noch den Schlüssel zu finden und rasch ins Haus.


  Es dauerte nicht lange, da hatte Paula ihren Fahrradschlüssel gefunden. In Windeseile verließ sie den Hof und huschte nach vorne zur Haustür. Hier war es heller, die Straßenlaternen beleuchteten den Gehweg. Die Anspannung war noch immer nicht gewichen. Als sie den Hausschlüssel ins Schloss stecken wollte, zitterten ihre Hände wie Espenlaub. Sie traf einfach nicht, und auch dieser Schlüssel entglitt ihr und schepperte zu Boden. Während sie sich bückte, versuchte sie, ihre Umgebung nicht aus den Augen zu lassen. »Es … ist … völlig … unmöglich …«, sagte sie langsam zu sich. »Auf der Straße ist niemand, kein Mensch steht hinter dir. Und selbst in diesem blöden Garten war nur eine Katze.« Paula richtete sich auf, schnappte sich dabei den Schlüssel und öffnete die Tür. Sie huschte in den dunklen Flur und knallte die Tür hinter sich zu. Ihr Herz schlug noch immer bis zum Hals. Sie lehnte sich wie in einem schlechten Gruselfilm an die Wand, spürte den abgeblätterten Putz an ihrem Haar.


  Paula wartete ab, ob etwas geschah. Sie befürchtete beinahe, dass sich gleich jemand gegen die Tür warf, mit beiden Händen dagegenhämmerte und Einlass begehrte oder gar ein Schuss fiel. Irgendetwas, das ihre Ahnungen bestätigte. Natürlich passierte nicht das, sondern das, was sie hätte erwarten müssen.


  Das Licht im Flur ging an, und auf dem Treppenabsatz stand Frau Pilaris mit Lockenwicklern im Haar und einer Schürze vor dem Bauch. »Was machen Sie für einen Krach, Paula? Man könnte glauben, Sie wollen unsere Haustür kaputtmachen. Wenn Sie sie so zuknallen, fällt irgendwann die Scheibe raus. Das geht aber nicht!« Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. »Immer das Gleiche mit den Studenten. Mädchen, Mädchen!« Frau Pilaris wollte eben die Wohnungstür schließen, als sie noch murmelte: »Ich habe mich so erschrocken. Ich hatte den Eindruck, dass jemand den ganzen Abend vor dem Haus gestanden hat. Ich dachte, der sei nun eingebrochen.«


  Paula schrak zusammen und sie sprintete die Treppenstufen hinauf. »Warten Sie, Frau Pilaris! Wer hat da gewartet? Was war das für einer?«


  »Einer? Kein Einer. Eine!«, stieß die Nachbarin empört aus.


  »Eine?«, wiederholte Paula. »Wieso eine? Sie war Ihnen nicht bekannt, oder?« Noch während sie diese Frage stellte, schwante ihr, wer das gewesen sein könnte.


  Frau Pilaris baute sich mit vor der Brust verschränken Armen vor Paula auf. »Es war eine Pennerin! Dafür habe ich einen Blick. Natürlich kenne ich so eine nicht. Die lungerte gestern schon auf der anderen Straßenseite herum. Möchte wissen, was die will. Die sitzen doch immer unter der Brücke an der Hunte oder an der Lambertikirche. Ein Trauerspiel so etwas. Ich habe gehört, dass sie sogar an der Bushaltestelle am Stadion gebettelt haben.«


  »Eine obdachlose Frau?«, unterbrach Paula den Redefluss ihrer Nachbarin. »Frieda«, fügte sie leise hinzu. Frieda war unverletzt und beobachtete sie. Sie hatte sich nicht getäuscht, als sie immer wieder glaubte, sie gesehen zu haben. Sofort drängte sich Paula die Frage auf, warum Frieda vor dem Haus auf sie wartete und weshalb sie verschwand, wenn sie Paula sah. Lag Ines tatsächlich richtig mit ihrer Vermutung? Die nächsten Worte von Frau Pilaris nahm sie kaum noch zur Kenntnis. »Ja, sag ich doch. Aber nun will ich Fernsehen gucken. Du hast mich lange genug abgehalten.« Die Wohnungstür knackte, und sie schlurfte zurück zu ihrem Fernsehgerät.


  Paula setzte sich erst einmal auf die Treppe. Frieda hatte sie gefunden, wie auch immer sie das angestellt hatte, denn sie besaß bestimmt keinen Computer und war nicht in irgendwelchen Netzwerken aktiv. Dennoch wusste sie, wo Paula wohnte, und sie verfolgte sie.


  Paula schleppte sich in den zweiten Stock zu ihrer Wohnungstür. Als sie aufschloss, lag der Flur dunkel vor ihr, Lisa war nicht zu Hause. Es roch ungelüftet, eben wie der Geruch einer Wohnung, wenn sich längere Zeit niemand darin aufgehalten hatte. Auf der Kommode im Gang lag ein hastig dahingekritzelter Zettel. Ihre Mitbewohnerin war noch mit Kommilitonen unterwegs.


  Paula ging in die Küche, schob den Deko-Vorhangschal vorsichtig beiseite und suchte die gegenüberliegende Straßenseite ab. Der Gehweg war leer. Kein Schatten huschte vor den Büschen entlang, keine Gestalt formte sich aus der Dunkelheit. Paula flüchtete in ihr Zimmer und sah auch dort aus dem Fenster in der Gaube. Als sie eine Weile auf den kleinen Garten hinter ihrem Haus gestarrt hatte, zeigte sich plötzlich der Mond hinter einer Wolke und beleuchtete den Rasen. Darauf hockte ein Fuchs in Lauerstellung, als warte er auf eines der spielenden Kaninchen. Ab und zu schrie nachts eins, wenn er es erlegte.


  Paula zupfte den Vorhangschal wieder zurecht, warf sich rücklings aufs Bett und stellte den Fernseher an. Während die Werbung über den Bildschirm geisterte, fielen ihre Augen zu. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie registrierte, dass ihr Handy klingelte. Es war Ines. Ihre Stimme klang gepresst, ein wenig panisch. »Paula, bist du zurück? Du hast nicht angerufen! Aber egal, das hier kann nicht wahr sein.«


  »Was ist los?« Paula war noch nicht richtig wach. Das änderte sich schlagartig, als ihre Freundin die nächsten Sätze aussprach. »Vor meinem Haus …«


  »Was ist vor deinem Haus?«


  »Da spaziert eine Pennerin. Ist es möglich, dass es deine ist?«


  Paula schluckte. War Frieda ihr bis zu Ines gefolgt und schaute sich nun ihr gesamtes Umfeld an? »Wie sieht sie denn aus?«


  Ines lachte auf. »Na, wie die eben aussehen. Und weißt du was? Die war bereits öfter hier. Ich erinnere mich genau, sie vorgestern auch schon in unserer Straße herumlungern gesehen zu haben. Hast du ihr etwa von deiner reichen Freundin erzählt?«


  »Natürlich nicht«, entrüstete Paula sich. »Wir haben überhaupt nie ein Wort miteinander gewechselt. Es muss Zufall sein, dass sie nun ausgerechnet bei dir vorbeispaziert.« Sie holte Luft, hielt dann aber inne.


  »Du willst doch noch was sagen«, meinte Ines.


  »Sie war auch vor meiner Tür heute, das hat mir der Hausdrache Pilaris erzählt.«


  »Na, prost Mahlzeit. Da hast du ja eine Welle losgetreten. Wenn man schon nicht mehr im eigenen Zuhause sicher ist.«


  »Na ja, sie dringt schließlich nicht in unsere Wohnungen ein. Sie ist nur da draußen«, beschwichtigte Paula, obwohl ihr alles andere als danach war, ihre Freundin zu beruhigen.


  »Ist nur eine Frage der Zeit«, quietschte Ines mit Panik in der Stimme.


  »Meinst du, ich sollte die Polizei anrufen?«, fragte Paula.


  Die Mädchen diskutierten das eine Weile, entschieden sich aber dafür, abzuwarten. Denn sie konnten nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob es die Frau von der Haltestelle war.


  An Schlafen war nicht mehr zu denken. Erst nach einer Weile beruhigte sich Paula etwas, und sie glitt in einen oberflächlichen Schlummer hinüber, bis sie plötzlich wieder hochschreckte. Sie wusste zunächst nicht, was sie geweckt hatte, denn objektiv war es still in der Wohnung, und auch von draußen waren keine ungewöhnlichen Laute zu vernehmen. Als sie eine Zeit lang mit leicht geöffneten Augen dalag, nahm sie draußen einen tanzenden Lichtkegel wahr. Zuerst wollte sie sich einfach zur Wand drehen, aber es gelang ihr nicht, die Ruhe zu bewahren. Das Licht bewegte sich nun wie verirrt durchs Zimmer. Es malte einen Streifen und wanderte anschließend in die nächste Ecke.


  Paula setzte sich auf. Sie glaubte beinahe zu spüren, wie der Lichtschein das Fensterglas durchdrang.


  »Verdammt, warum habe ich das Rollo nicht heruntergelassen?«, schimpfte sie und steckte wie früher, wenn sie etwas nicht wahrhaben wollte, den Kopf unter die Decke. »Ein Lichtkegel ist nicht gefährlich«, raunte sie sich selbst Mut zu. Es schien zur Gewohnheit zu werden, dass sie sich ständig motivieren musste. »Derjenige, der diesen Blödsinn verzapft, kann nicht bis in den zweiten Stock hinaufklettern, um dich zu holen. Batman und Spiderman oder wie sie alle heißen gibt es nicht.«


  Sie stieß das Deckbett weg, ließ sich hintenüberfallen, blieb mit fast angehaltenem Atem auf dem Rücken liegen. Der Kegel wanderte weiter. Mal war er da, mal nicht. Aber eines zeigte er deutlich: Paula Eisenstein, ich weiß, wo du wohnst. Ganz genau!


  Nach einiger Zeit wagte Paula es, aufzustehen und sich zum Fenster zu tasten. Jetzt war sie froh, diese Vorhangschals zu haben, auch wenn sie die beim Einzug als zu spießig abgelehnt und nur um des lieben Friedens willen zugestimmt hatte, weil ihre Mutter sie unbedingt loswerden und nicht entsorgen wollte. Nun bot der Stoff ausreichend Schutz vor dem Menschen dort unten, der es darauf abgesehen hatte, sie zu erschrecken und zu quälen. Mit den Fingerspitzen zog Paula den Vorhang so weit zurück, dass sie den Innenhof erkennen konnte. Der Mond tauchte die Gärten in sein fahles Licht. Der Fuchs war verschwunden, vermutlich hatte er seine Beute längst gemacht.


  Der Lichtkegel kam aus den dichten Büschen, aus einem der Gärten hinter Paulas Wohnhaus. Die boten demjenigen, der die Taschenlampe führte, genügend Schutz. Paula griff nach ihrem Shirt, das sie achtlos über die Stuhllehne gefeuert hatte und schlüpfte hinein. So war ihr zumindest nicht kalt. Danach begab sie sich erneut in Lauerstellung. Ein bisschen kam sie sich vor wie der Fuchs, als er auf seine Beute wartete. Irgendwann musste die Person doch verschwinden. Paula hatte Zeit, an Schlafen war ohnehin nicht mehr zu denken. Nach etwa einer Viertelstunde erlosch das Licht.


  Paulas Bett gab federnd nach, als sie sich darauffallen ließ. Das drohende Netz über ihr hatte sich längst zusammengezogen, und sie krabbelte bereits hilflos gefangen darin herum. Sie hatte es bislang nur nicht wahrhaben wollen.


  »Geh endlich zur Polizei! Sag, was du weißt!«, sagte Stimme Nummer eins.


  »Lass es besser. Wer weiß, was dir dann passiert«, empfahl Stimme Nummer zwei.


  »Wenn du es überhaupt überlebst!«


  Es war kaum auszuhalten. Verdammt, sie war eine junge Frau, wollte später nach dem Studium mit ihrem Wissen Menschen zur Seite stehen, auf der Siegerstraße fahren. Endlich das erreichen, was ihr bislang fehlte. Doch nun hatte sie nur noch Angst davor zu sterben. »Nicht zu sterben«, flüsterte Paula. »Umgebracht zu werden. Warum auch immer!« Die neue Drohung war deutlich angekommen. Sie wussten, wo sie lebte und was sie tat. Sie sollte für etwas zahlen, was sie nicht getan hatte.


  Mittlerweile hatte sich der Uhrzeiger auf zwei Uhr vorgearbeitet. Es blieben noch vier Stunden, bis der Wecker klingelte. Vier Stunden, in denen sie schlafen musste, es nur nicht vermochte. Diese Zeit würde ihr Kopf dazu nutzen, sie gnadenlos wachzuhalten und mit ständig wiederkehrenden Fragen zu bombardieren.


  Paula wagte nicht, das Licht anzumachen, zog aber zumindest die Vorhänge soweit es ging zu, ganz reichten sie nicht über die gesamte Fensterbreite. Die Jalousie herunterzulassen, war wegen des Lärms unmöglich. Frau Pilaris schien die Ohren einer Fledermaus zu haben, und so war es ihr zuzutrauen, sogar in der Nacht noch nach oben zu kommen oder mit dem Besenstiel an die Decke zu klopfen.


  Paula legte sich aufs Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Überall knackte es, und als sie kurz darauf einnickte und dann wieder hochschreckte, glaubte sie, jemand stünde vor ihr. Schließlich knipste sie doch die Nachttischlampe an. Die Dunkelheit und Totenstille, die wie eine Dunstglocke über dem Haus hingen, waren unerträglich. Die Stadt hatte sich schlafen gelegt.


  Lisa war nicht zurückgekommen.


  Donnerstagnacht

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Frieda war zum Westfalendamm zurückgekehrt, bevor die Stadt sich schlafen legte. Weitergekommen war sie nicht. Heute war der Platz am Pfeiler schon belegt, Frieda entschied sich für die Nähe der Büsche. Dort war sie auch etwas gegen den Wind geschützt. Sie war überall gewesen, hatte ausgeharrt, doch nichts war passiert. Man hielt sie hin, und sie musste sich in Geduld fassen. Aber sie hatte das Mädchen gesehen. Wie schön sie war! Wie wunderschön!


  Friedas Herz klopfte, wenn sie an sie dachte. Sie konnte nicht sagen, wem sie glich, nur, dass es ihr den Atem verschlug, wenn sie sie sah. Wenn sie wüsste, wer vor ihrem Haus stand, wenn sie nur ahnte, welche Gefühle sie auslöste, bloß, weil sie aus dem Fenster starrte. Bald würde sie es erfahren, und dann war alles gut.


  Frieda versuchte, es sich ein wenig bequem für die Nacht zu machen. Die Tüte gehörte unter den Kopf, denn darin befanden sich ihre Reichtümer. Hinzugekommen war eine Haarspange, die das Mädchen verloren hatte. Und ein Handy mit einem Restguthaben, dazu eine Zwei-Euro-Münze als Notnagel, die ihr ein mitleidiger Passant in die Hand gedrückt hatte. Es gab aber noch etwas in der Tüte, und das war Friedas größter Schatz. Ein Bild, ein bisschen zerknittert, im Supermarkt ausgedruckt. Das hatte Frieda einen Diebstahl gekostet. Was schämte sie sich, dass sie in dem großen Kaufhaus in den Schlosshöfen eine Uhr hatte stehlen müssen, damit der Mann dieses Foto machte. Doch nun trug sie es immer bei sich. In der Alditüte, in ein Stück Lumpen eingewickelt, damit es nicht noch mehr kaputtging Frieda glaubte, wenn das Gesicht wegen der vielen Knicke nicht mehr zu erkennen war, würde sie den Kampf verloren haben, und so prüfte sie jeden Morgen, ob das Foto unversehrt geblieben war.


  Sie strich die Tüte glatt, wickelte den Mantel um ihre dünnen Beine. Die nächste Nacht begann.


  Tag 5


  Freitagmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Natürlich verschlief Paula. Irgendwann hatte sie ein komaähnlicher Zustand überfallen, der sie das Rasseln des Weckers überhören ließ.


  Kurz vor der Uni traf sie Tim, der genauso in Eile war. Sein roter Lockenkopf stand wirr in alle Richtungen ab, sein Pullover hatte sich oberhalb der Hosenkante eingerollt, sodass man ein Stück von seinem Bauch erblicken konnte. Was man so Bauch nannte, denn Tim war im Gegensatz zu Arne klapperdürr. »Letzte Nacht war Vollmond«, grinste er. »Da leide ich unter Schlafstörungen. Nun ja, besser als schlafwandeln. Aber man verschläft eben leicht.«


  Gleich darauf stieß Arne hinzu, der ebenfalls übermüdet wirkte. Nur bei ihm war es lediglich an den verschwollenen Augen zu erkennen. Sein Outfit dagegen war perfekt wie eh und je. Tim prüfte die Zeit. »Wird knapp, mit ein bisschen Pfeffer schaffen wir es noch. Das Tutorium haben wir allerdings verpasst.«


  »Ist Piet wieder gesund?«, fragte Paula mit zittriger Stimme.


  Die Jungs warfen sich einen langen Blick zu, dann nickte Arne. »Er will heute zur Uni kommen.«


  »Was hatte er denn nun wirklich? Ohne Scheiß.«


  Tim grinste und wirkte völlig unbedarft. »Dieses merkwürdige Krankheitsbild haben wir dir ja mitgeteilt. Hättest ihn ja auch selbst anrufen und fragen können.«


  Paula schwieg dazu. Sie wollte das nicht erklären.


  Als sie die Universität erreichten, schoben sich eben die Massen durch die Eingangstür ins Innere des Gebäudes. Arne und Tim nickten Paula freundlich zu, als sie in ihren Bereich verschwanden.


  Ines sah Paula die ganze Vorlesung lang mit einem vorwurfsvollen Blick an, und gleich in der nächsten Pause fiel sie über sie her. »Da bekommst du gestern mit, wie übel es meiner Mutter geht, und heute verschläfst du! Fragst nicht einmal, ob es besser geworden ist.«


  Ines hatte recht, und Paula überkam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Natürlich hatte Paula geplant, sich nach Frau Cornelsen zu erkundigen, aber auch, ihrer Freundin in Ruhe zu erzählen, was sie erlebt hatte. Ines jedoch spielte mal wieder Diva. Manchmal nervte es Paula wirklich gewaltig. Sie war hundemüde, hatte in der Nacht furchtbare Angst gehabt, und Ines tat so, als gäbe es nur sie auf der Welt. »Meine Güte, deine Mutter leidet an einer Magen-Darm-Verstimmung, bitte, was ist daran so dramatisch? Ich erzähle dir doch auch nicht, wenn meine Ma Schnupfen hat!«, herrschte Paula sie nun an. Ihr Kopf surrte, und schwindelig war ihr ebenfalls.


  »Weil du immer nur an dich denkst«, stieß Ines aus. »Sonst würde es dich nämlich interessieren, wie krank sie ist. Aber wie sollte das einen Funken Mitgefühl in dir wecken? Du interessierst dich lieber für irgendwelche verschwundenen Pennerweiber, die sich überflüssigerweise auch noch vor meinem Zuhause herumtreiben. Damit kann man sich schließlich wunderbar in den Mittelpunkt spielen!«


  Paula blieb bei dieser Anschuldigung die Luft weg. »Komm mal wieder runter, Ines. Ich hätte dich schon noch gefragt. Mir geht es nicht besonders gut im Augenblick. Du weißt schlichtweg gar nichts!«


  »Kaum passiert bei mir etwas Schlimmes, ist bei dir ganz bestimmt was viel Dramatischeres geschehen, das kennt man ja.«


  Paula gab es auf. Irgendwann beruhigte sich ihre Freundin schon wieder. Sie suchte immer dann Streit, wenn sie mit etwas nicht zurechtkam. Und sei es nur bei Kleinigkeiten, so wie jetzt. Eine Magen-Darm-Grippe war schließlich kein Weltuntergang.


  »Meiner Mutter geht es nicht besser!«, setzte Ines nach, und Paula glaubte, einen unterschwelligen Triumph herauszuhören. Sie runzelte die Stirn, denn Ines‘ schlimmstes Problem am heutigen Morgen war, dass sie allein aufstehen und sich selbst ums Frühstück bemühen musste, weil das Hotel Mama nicht funktionierte. »Sie konnte sich nicht einmal um mich kümmern«, erklärte sie auch sofort.


  »Na, wie der Wasserkocher für den Tee angeht, das kriegst sogar du hin«, zickte Paula zurück. Ines mit ihren Pseudosorgen konnte sie jetzt nicht gebrauchen.


  Die ließ Paula einfach so stehen. Nach ein paar Metern drehte Ines sich noch einmal um. »Ich würde übrigens ganz genau darauf achten, mit wem ich mich abgebe. Sieh, der Feind sitzt dir auf der Schulter! Du bist und bleibst ein Schaf, Paula Eisenstein. Ein frommes, dummes Schaf!« Kaum hatte sie das ausgesprochen, trotteten Piet, Arne und Tim auf Paula zu.


  Piet wirkte blass um die Nase. Er schien wirklich krank gewesen zu sein. Wie zur Bestätigung nieste er laut und deutlich.


  »Was hat die denn schon wieder?« Arne sah Ines mit zusammengekniffenen Augen hinterher. »Zicke! Dachte, das hört mit der Studentenzeit auf.«


  Paula zuckte mit den Schultern, sie wollte den dreien nicht erzählen, warum sie gestritten hatten. Aber die Bemerkungen von Ines hatten gesessen. Paula beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. Es war immer das Beste, in verworrene Situationen Licht zu bringen. Ganz schnell würden sich Ines‘ Anschuldigungen als null und nichtig herausstellen. »Sagt mal, als wir letzte Woche am See gegrillt haben, da hatte ich doch zu Beginn ein Sweatshirt an.« Paula beobachtete die Gesichter des Trios genau.


  Piet grinste breit. »Ja, eines mit so schrillen Farben. Hatte es nicht eine pinkfarbige Kapuze oder zumindest war was Rosiges dran? Das war witzig, solltest du öfter tragen! Sah diabolisch aus!«


  Paula rollte mit den Augen. »Tolles Kompliment«, knirschte sie und blickte auch die anderen beiden an. Tim schabte mit der Schuhspitze über den Gehweg, und Arne sah ihr wie immer frech ins Gesicht. »DARIN siehst du echt gut aus.«


  »Darin?«, wiederholte Paula. »Nur darin? Du bist wirklich sehr freundlich!«


  Arne zwinkerte ihr zu. Der Kerl war an Unverschämtheit nicht zu toppen. »Also gut, dann sehe ich DAMIT eben mal gut aus«, nahm Paula den Faden wieder auf. Sie hoffte, dass keiner der drei ihre kurze Unsicherheit bemerkt hatte. Mutig grinste sie die Jungen an. »Es ist weg!«, sagte sie ganz ruhig.


  »Weg? Wieso weg?«, fragte Piet. »Du hast es sicher liegen lassen. Ist mir auch schon passiert.«


  Tim schwieg. Paula glaubte, eine leichte Röte über sein Gesicht ziehen zu sehen. Arne hingegen hatte wie immer einen seiner blöden Sprüche auf Lager. »Das hat einer von uns geklaut, weil wir so heiß auf dein Parfüm sind und es nun jede Nacht abwechselnd auf unser Kissen legen, damit wir daran schnüffeln können. Angel ist ganz groß im Stehlen von pinkfarbigen Shirts.« Er warf einen Seitenblick auf Piet. »Und Piet schnüffelt gern.«


  »Hör auf! Das ist nicht witzig!«


  »Dann haben wir das geklärt«, sagte Paula ruhig. Sie hatte mit genau solchen Arne-Sprüchen gerechnet. Aber sie wollte dennoch ganz sichergehen. »Dass es weg ist, ist überhaupt nicht komisch. Die Polizei hat es nämlich bei dem zusammengeschlagenen Obdachlosen gefunden. Habt ihr bestimmt in der Presse gelesen, was passiert ist. Die Bullen denken, ich hätte etwas damit zu tun.« So, nun war es heraus.


  »Scheiße!« Das kam gleichzeitig aus allen drei Mündern.


  »Wie kommen die denn auf so eine Nummer?«, fragte Arne.


  »Überlege mal«, stotterte Tim. »Wenn das Shirt dalag, vermuten die, dass Paula es verloren hat, als sie den Mann überfallen hat.«


  Arne lachte auf. »Klar, sie rennt mit einem Baseballschläger oder mit Knüppeln durch die Nacht und schlägt auf Penner ein. Damit man auch gleich weiß, wer sie ist, lässt sie als Markierung noch ihr Shirt da. Dümmer ginge es wohl nicht.«


  »Obdachlose«, korrigierte Paula. »Es sind Obdachlose.«


  »Egal, aber das zu glauben, ist ja wohl hirnrissig«, erklärte Arne.


  »Sie vermuten ja auch was ganz anderes.« Paula beschloss, alles zu sagen. Sie wollte, dass ihnen bewusst war, mit wem sie sich anlegten und dass sie keine Schwäche zeigte, wenn sie in der Sache mit drinhingen. Es dauerte, ehe sie die Fäden zusammenhatte und die Geschichte einigermaßen plausibel erklären konnte. Danach herrschte eine Weile Stille.


  »Die Bullen denken also, du warst der Köder und spielst den Spion?« Tim war fassungslos. »Das ist ein Ding!«


  Arne hingegen verneigte sich vor Paula. »Wow, für mich bist du fast so was wie ein Sozialengel. Wenn ich mal was auf dem Kerbholz habe, dann kenne ich schon jetzt meine zukünftige Verteidigerin.« Er grinste breit. »Ach nein! Du studierst ja gar nicht Rechtsverdreherin, sondern so was wie Wirtschaftsrecht. Da habe ich keine Chance auf deinen Beistand. Wie schade!« Er verzog das Gesicht, als wäre er zutiefst betrübt.


  Paula winkte ab. »Falls ich je in die Verlegenheit kommen sollte, dich doch verteidigen zu müssen, weil ich es mir anders überlegt habe, wechsle ich zur Staatsanwaltschaft, um mich davor zu drücken.«


  Arne schüttelte den Kopf. »Weiber.«


  Paula fing sich wieder. »Jetzt mal im Ernst. Das alles, auch mit meiner Hilfsaktion, hat sich so ergeben. Die Frau tat mir leid, mehr nicht. Und ganz ehrlich: Mich würde interessieren, wer Frieda ist und was sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Da gibt es Hunderte von Menschen in unserer Stadt, die müssen auf der Straße leben, und wir tun so, als seien sie Kanalratten, beachten sie nicht und scheren uns einen Dreck um sie. Ich finde das traurig.«


  »Na, Kanalratten ist wohl etwas heftig ausgedrückt«, widersprach Arne. »Ich weiß auch gar nicht, ob die Kontakt zu uns wollen. Ist schon eine Art Subkultur. Schwieriges Thema.«


  »Außerdem gibt es dafür Sozialstationen. So wie die in Nadorst«, warf Piet ein. Er war bei Paulas Geständnis merklich erblasst und wirkte verunsichert. Tim war erneut rot angelaufen und kaute auf seiner Unterlippe herum.


  Paula hatte keine Ahnung, ob die Jungs einfach nur gut schauspielern konnten oder ob doch einer von ihnen betroffen war. Wirklich schlauer war sie durch das Gespräch leider nicht geworden. Vermutlich hatte Ines mit ihrem Verdacht mal wieder maßlos übertrieben, wie sie das gern tat. Ihre Freundin musste stets im Mittelpunkt stehen. Tat sie es nicht, schlug sie um sich und drehte so heftig am Rad, bis es wieder für sie rund lief. Solche Anschwärzungen waren schon mehrfach vorgekommen. Am Ende war immer Paula bemüht gewesen, die Waage ihrer Freundschaft wieder ins Lot zu bringen. Sie konnte Konflikte nie lange aushalten. Das nutzte Ines so manches Mal aus. Heute war Paula dazu aber nicht bereit, sie fand, dass ihre Freundin ein Stück zu weit übers Ziel hinausgeschossen war. Morgen würde sie dann wieder so tun, als sei nichts geschehen, das hatte bislang am besten funktioniert. Ines war eben, wie sie war.


  »Ich geh dann mal«, sagte sie zu den Jungs. An Piet gewandt setzte sie nach: »Ich rufe dich später noch an.« Erneut entgingen ihr die Blicke von Arne und Tim nicht. Sollten sie doch glauben, was sie wollten. Sie mochte Piet. Und mittlerweile war es ihr egal, ob die anderen sich darüber amüsierten.


  Nachdenklich schlurfte Paula ins Gebäude zurück. Ines sah sie nicht an. Erst mal war jetzt Schmollen angesagt. Es war schon öfter vorgekommen, dass andere über Paulas Gutmütigkeit Ines gegenüber den Kopf schüttelten. Vor allem, weil Paula sonst nicht auf den Mund gefallen war. Ein Schaf, wie Ines sie eben genannt hatte, war sie mit Sicherheit nicht. Diese Worte verletzten Paula tiefer, als sie es sich eingestand.


  Sie schielte zu Ines, die sich über das BGB beugte. Weil sie dabei aber mit den Füßen wippte, erkannte Paula, dass sie beileibe nicht so konzentriert war, wie sie es vortäuschte. Am liebsten wäre sie zu ihrer Freundin gelaufen, egal, was vorgefallen war. Sie fühlte sich schrecklich allein und brauchte sie. Vor allem jetzt. »Ich mag Ines, auch wenn sie diese eine Macke hat. Irgendwas ist ja immer«, murmelte sie. Es gab eben noch die andere Ines. Die, auf die stets Verlass war. Die vor lauter Großzügigkeit manchmal leicht über das Ziel hinausschoss, wobei Paula schon aufpasste, dass gerade das nicht überhandnahm. Zu groß war die Gefahr, dass man ihr nachsagte, sie nutze Ines aus. »Morgen ist alles gut«, sagte Paula zu sich. »Dann geht es ihrer Mutter besser, eine Magen-Darm-Geschichte hält nicht so lange an.« Sobald Frau Cornelsen ihre Tochter wieder umgarnte und verwöhnte, würde es mit deren Laune aufwärtsgehen.


  Freitagmittag

  WG Marschweg


  Kaffeeduft durchströmte die WG. Paula wollte es sich richtig gemütlich machen und abschalten. Zuvor hatte sie beim Bäcker ein Stück Bienenstich gekauft, dazu die Zeitung von heute. Darin stand allerdings kein Wort mehr von dem Überfall. Andere Nachrichten hatten das Ereignis völlig verdrängt. Paula beruhigte das, konnte sie sich doch so in Ruhe ihrem Studium widmen. Die nächsten Klausuren lagen an. Nachdem sie Kaffee und Kuchen in aller Ruhe genossen hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch in ihrem Zimmer und ging alle Unterlagen der letzten Vorlesungen und Tutorien durch. Ihr rauchte schon der Kopf. Fast war sie dankbar, als das Telefon klingelte. Es war Ines. Zunächst war Paula erstaunt, dass sie den ersten Schritt zur Versöhnung machte, denn das war noch nie vorgekommen, dann freute sie sich darüber. »Hi!« Paula versuchte, fröhlich und unbeschwert zu klingen, den Streit außen vor zu lassen. Doch bevor sie sich wirklich ins Zeug legen konnte, kamen ihr abgehackte Wortfetzen entgegen, die von dauerndem Schluchzen unterbrochen wurden.


  »Was ist? Ich verstehe kein Wort!« Paula krampfte sich der Magen zusammen, angesichts dessen, was sie aus den wenigen Silben, die sie verstand, herausinterpretierte. Das durfte nicht sein. »Langsam, Ines. Bitte der Reihe nach!« Wieder aber drangen nur gestammelte Laute zu ihr durch. »Du musst deutlicher sprechen, bitte! Ich durchschaue das sonst nicht!«


  Was ihre Freundin dann ausstieß, wollte Paula nicht hören. Aber sie hatte sich nicht verhört. Diese drei Buchstaben waren so endgültig, so brutal. Es war unmöglich: Frau Cornelsen war lebendig und lebensfroh. Sie konnte nicht einfach so tot sein.


  »Wäre sie doch gestern zum Arzt gegangen«, schluchzte Ines. »Ich habe es ihr gesagt! Immer wieder. Und was tut sie? Schluckt ihre homöopathischen Nux vomica.« Sie brach am anderen Ende der Leitung förmlich zusammen. »Sie hatte Angst, dass die was Schlimmes finden. Deshalb ging sie so gut wie nie zum Doc.«


  Paula war es unmöglich zu antworten. Dieses Mal hatte Ines nicht übertrieben, dieses Mal nicht. Ines‘ Mutter musste es sehr schlecht gegangen sein, und sie hatte ihre Freundin nicht ernst genommen. Paula wusste gar nicht, was sie sagen sollte. »Wie geht es deinem Vater?«, fragte sie schließlich, bloß, um irgendetwas von sich zu geben. Es war eine saudumme Frage, sie spürte es schon, als sie sie aussprach, und entsprechend irritiert antwortete auch Ines. »Der ist völlig von der Rolle, sitzt nur rum, kümmert sich um gar nichts … und … ach … kannst du kommen?« Sie sagte noch etwas, aber das ging in einem heillosen Schluchzen unter.


  »Ich bin augenblicklich bei dir!«


  Freitagnachmittag

  Villa an der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Die Front der Villa lag im Schatten, als Paula daraufzuradelte. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie das Rad an der Außenseite der Grundstücksmauer abschloss und den Finger auf die Klingel am Gartentor legte. Ines öffnete sofort. Sie musste am Fenster auf Paulas Eintreffen gewartet haben, und so bugsierte sie ihre Freundin in den Flur. Sie sah elend aus. Das sonst stets gestylte Haar hing ihr strähnig in die Stirn, ihr Teint war fast weiß. Paula wollte Ines in den Arm nehmen, aber wieder schien es ihr, als habe diese eine breite Mauer um sich herum aufgebaut. Also strich sie ihr nur flüchtig über den Unterarm. »Bin ja jetzt da«, flüsterte sie. Ines nahm das gar nicht richtig wahr.


  Als sie an der Küche vorbeikamen, saß Ines‘ Vater am Tisch, den Kopf auf die Hände gestützt. Er sah nicht auf, als Paula auf ihn zuging. Ihr fehlten die Worte, selbst ein »Guten Tag« kam ihr verkehrt vor. So stand sie hilflos da, empfand das Haus plötzlich als düster und erdrückend. Am liebsten wäre sie umgedreht. Es war, als hätte der Geist von Frau Cornelsen alles Leben mit sich hinausgezogen. Da Herr Cornelsen ohnehin nicht aufblickte, wandte sich Paula wieder ab.


  Ines zog sie am Ärmel. »Lass uns in mein Zimmer gehen«, sagte sie, und noch immer folgte von ihrem Vater keinerlei Reaktion. Sie gingen die dunkle Holztreppe hinauf und wandten sich nach links, wo sich Ines‘ Reich befand, denn es war mehr als nur ein einziges Zimmer.


  Auch hier schien an diesem Tage nichts so wie sonst. Es roch abgestanden, offenbar hatte Ines lange nicht gelüftet. Auch ihr Bett war nicht gemacht, auf dem Boden lagen Salzstangenreste. Die Vorhänge waren zugezogen, sodass alles in dämmriges Licht getaucht war. Ines‘ Mutter hätte eine solche Nachlässigkeit niemals geduldet. Obwohl ihre Tochter erwachsen war, hatte sie penibel darauf geachtet, dass Ines die Regeln von Sauberkeit und Ordnung einhielt. Das war genau der Punkt, um den Paula ihre Freundin nie beneidet hatte, denn es bedeutete eine unglaubliche Freiheit, sich in ihrem WG-Zimmer so ausbreiten zu dürfen, wie sie es brauchte. Der Preis waren die größere Enge, das Alleinsein und eine Mitbewohnerin wie Lisa. Aber dennoch hatte Paula nie mit Ines tauschen wollen. Nicht, was die Wohnsituation anging.


  Weil Paula weder den Gestank noch die Düsternis des Raumes ertrug, riss sie eines der Fenster auf. Ein paar Vögel sangen ihr Lied, so als wollten sie dem Herbst und auch dem jetzt eingezogenen Tod ihre Ehre erweisen. Denn das Gezwitscher machte auf Paula einen eher klagenden als fröhlichen Eindruck.


  Ines stand wie abgestellt mitten im Zimmer, war völlig apathisch und bemerkte nicht einmal, was Paula tat. Die drückte ihre Freundin sacht aufs Sofa, schüttelte das Kissen auf, stopfte es ihr in den Rücken und ließ sich anschließend neben sie fallen. Der einfallende kühle Wind streifte ihre Beine. Es wirkte wie ein tröstendes Streicheln, das beide genau jetzt sehr gut gebrauchen konnten.


  Ines liefen stille Tränen über die Wangen. Paula ergriff ihre Hand. Noch nie hatte sie jemandem beim Verlust eines nahestehenden Menschen beigestanden, und sie selbst hatte nur ihre Großeltern verloren. Nur war sie da so klein gewesen, dass sie sich kaum erinnerte. Die größte Trauer hatte sie bislang um Arthur und Bernhard empfunden. Ihre beiden Goldfische, die völlig überraschend in derselben Nacht gestorben waren. Damals war sie zehn Jahre alt gewesen. Paula war untröstlich gewesen, hatte den Fischen im Garten neben der Hecke ein wunderschönes Grab geschaufelt und es ein paar Monate sorgsam gepflegt. Passiert war das Drama während eines der wenigen Besuche von Ines. In den ersten Tagen standen Ines und sie Hand in Hand vor dem kleinen Holzkreuz und beweinten die beiden Fischseelen. »Die sind ja nicht richtig tot«, hatte Ines gesagt. »Sie segeln jetzt auf einer Wolke zum nächsten Regenbogen, rutschen dort runter und sind dann wieder da.«


  Natürlich war das angesichts des Verlusts, den Ines jetzt erleiden musste, gar nichts. Es ging nicht um Fische und um die Gefühle eines kleinen Mädchens. Frau Cornelsen war gestorben. Paula war ihr stets sehr dankbar gewesen, denn die Wahl ihres Studiengangs verdankte sie ihr. Ines‘ Mutter hatte ihr Mut gemacht, diese Idee zu verfolgen. In die Wirtschaft hatte sie gewollt. Es lag auf der Hand, zusammen mit Ines in Oldenburg zu studieren. »Wir bleiben zusammen. Für immer«, hatte die gesagt. Dieser eine Satz war fast wie eine Liebeserklärung gewesen. So sehr sie körperliche Berührungen ablehnte, so sehr war sie darauf fixiert, Paula nah zu sein. Beide Mädchen vereint an derselben Uni. Besser ging es nicht. Nun aber lag Ines auf dem Sofa, war vor Schmerz kaum ansprechbar.


  »Du hast ja noch deinen Vater und mich.« Paulas Worte klangen so leer und hohl, dass es ihr peinlich war. Sie prallten an Ines ab wie vom Sturm an die Scheibe gepeitschte Wassertropfen. Wieder schwiegen sie eine Weile, bis Paula es nicht mehr ertrug, aufstand und das Fenster wieder schloss. Das war eine eher hilflose Geste, nur um überhaupt etwas zu tun. Ines hatte auch gar nichts davon mitbekommen und stierte weiterhin teilnahmslos gegen die weiße Decke, die abgesehen von ein paar eingelassenen Strahlern nichts schmückte.


  »Nun erzähl mir, was genau passiert ist!«, versuchte Paula sie aus der Reserve zu locken. Es war ihr unerträglich, ihre Freundin als lebende Puppe neben sich sitzen zu haben. Die Wut über die abfälligen Bemerkungen war lange verraucht. Es fiel Ines nun mal oft schwer zu erkennen, ab welchem Zeitpunkt sie verletzte und Grenzen überschritt.


  Endlich sah Ines auf. Die rot geweinten Augen und die geschwollene Nase ließen sie elend erscheinen. Der verlaufene Kajal malte eine schwarze Straße auf ihre Wange, ihr Haar war zerzaust. Paula reichte Ines ein Papiertaschentuch, in das sie sich heftig schnäuzte. Ines tupfte ihre Tränen ab, erwachte langsam aus der Lethargie und begann endlich, in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen. Sie rutschte ein Stück höher, trank einen Schluck Wasser, den Paula ihr eingeschenkt hatte, und schien sich von da an wieder im Griff zu haben. »Sie hat heute Mittag völlig abwesend im Bett gelegen. Ich habe sofort den Rettungswagen angerufen, und der hat sie mitgenommen.« Ines holte tief Luft. »Es war zu spät. Sie ist einfach tot, Paula. Tot ist so endgültig, so grausam.«


  Paula antwortete nicht und sah Ines abwartend an. Mit gut gemeinten, aber unbedachten Worten würde sie alles nur noch schlimmer machen.


  Es dauerte, bis Ines weiterredete. »Sie sah aus, als ob sie schläft, als ich nach Hause kam.« Ines erzählte mit klarer Stimme und wirkte dadurch plötzlich sehr distanziert. Es klang, als erzähle sie von einer völlig fremden Person. »Ich bin ins Zimmer gegangen, weil sie nicht geantwortet hat.« Jetzt brach ihre Stimme. »Aber sie … hat … einfach nicht mehr … reagiert! Ich habe den Rettungswagen geholt. Und dann ist sie kurze Zeit später im Krankenhaus gestorben.«


  Paulas Hand wanderte zu ihrer und umschloss sie fest. »War denn eure Haushaltshilfe nicht da? Sie hätte sie doch eher finden müssen.«


  »Die hat sich krankgemeldet.« Ines lachte bitter auf. »Gut dass du hier bist!«


  »Weiß man denn, woran deine Mutter gestorben ist?«, hakte Paula nach.


  Ines schüttelte heftig mit dem Kopf. »Der Hausarzt sagte erst, sie sei stark dehydriert, wie er sich so toll medizinisch ausgedrückt hat.«


  »Dehydriert?«


  »Na, ausgetrocknet.«


  Paula schürzte die Lippen. »Kann man daran sterben?«


  Ines zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich endet das im Nierenversagen. Das war‘s dann aber nicht. Denn am Ende kam der Doc drauf, es sei wohl Herzversagen gewesen.« Ines seufzte. »Das sagen sie bestimmt immer, wenn sie nicht weiter wissen.«


  »Herzversagen«, wiederholte Paula. »Muss man dafür nicht eine Vorerkrankung haben?«


  »Meine Mutter war nie krank. Oder besser: Wir wissen es nicht. Sie war nur selten beim Arzt. Sagte ich ja schon.«


  »Werden sie deine Mutter …« Paula wollte das Wort nicht aussprechen, aber in diesen Fällen war es bestimmt üblich zu obduzieren.


  »Werden sie.« Ines holte tief Luft. »›Man kann ein Fremdverschulden nie ausschließen. Viele Morde werden nie aufgeklärt, weil der Mediziner sie nicht als solche erkennt‹«, äffte sie den Arzt mit seiner näselnden Stimme nach. Auch wenn Paula das jetzt völlig fehl am Platz fand, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es gab kaum jemanden, der andere Menschen so genial imitierte wie Ines. Sie hatte eine große schauspielerische Begabung.


  Der kurze heitere Augenblick verflog sofort wieder. »Ist das nicht furchtbar? Da stirbt deine Mutter, und als ob das nicht schlimm genug ist, wollen sie ihr nicht die Ruhe gönnen. Sie bestehen darauf, sie aufzuschneiden.« Ines wurde wieder von solchen Schluchzern geschüttelt, dass ihr ganzer Körper bebte. »Ich weiß, dass es juristisch korrekt ist, aber weißt du, wie grausam es sich anfühlt, wenn es kein Fall aus einer Gerichtsakte ist, sondern es einen selbst betrifft? Mir ist völlig klar, was sie da mit meiner Mutter tun werden. Ist das nicht schrecklich? Ich habe doch mal freiwillig an einer Obduktion teilgenommen, weil ich wissen wollte, wie das abgeht. Damals habe ich mir, als sie den Schädel wie eine Kokosnuss öffneten, eingeredet, das sei eine Puppe, um es zu ertragen. Das geht jetzt nicht! Sie werden genau das mit meiner Mutter tun: Das Gehirn im Bauch vergraben und den Kopf mit Zellstoff ausfüllen, damit er beim letzten Abschied nicht verformt aussieht. Ist das auszuhalten? Bei der eigenen Mutter? Nein, das ist es nicht!«


  Paula nahm Ines nun doch in den Arm, und sie ließ es geschehen. So saßen sie lange Zeit einfach nur da.


  Gegen sieben Uhr rief Lisa an und sprach auf Paulas Mailbox. Sie machte sich Sorgen, weil die sich nicht gemeldet hatte. Paula schrieb ihr eine kurze WhatsApp zurück.


  Ines wirkte nach all den Stunden etwas ruhiger. »Warum meldet sie sich bei dir?«, fragte sie. »Das hat sie doch sonst nicht getan? Klingt ja, als wolle sie dich überwachen.«


  Paula verdrehte die Augen. »So kommt es mir auch vor. Ich wüsste wirklich gern, warum sie mich stalkt. Das ist in den letzten Tagen fast unerträglich geworden. Vermute, sie mag Arne. Aber muss sie mich dann so vereinnahmen?«


  »Sie war schon immer komisch. Hauptsache, sie steckt nicht hinter all deinen Schwierigkeiten. Als deine Mitbewohnerin wird sie mehr von dir wissen, als dir lieb ist.« Ines durchbohrte Paula mit durchdringendem Blick. Sie sah ihr offenbar an, dass ihrer Freundin genau diese Gedanken bereits durch den Kopf gegangen waren. »Pass einfach ein bisschen auf, wie sie sich weiter benimmt. Du umgibst dich mit eigenartigen Personen. Arne und Piet, deine süße Lisa-Nervzicke.« Ines löste sich aus der Umarmung und ließ sich hintenüberfallen. »Und ich. Deine Freundin mit viel Geld, einer toten Mutter und einem Vater, der sich stark wie Goliath gibt und nun nicht weiß, wie er mit der Sache umgehen soll.«


  Paula ergriff ihre Hand. »Du bist nicht seltsam. Für mich nicht.«


  »Schläfst du heute bei mir?«, bat Ines.


  »Ich sage nur deinem Vater Bescheid, er sollte zumindest wissen, dass ich hier bin.« Paula beschloss, auch Lisa eine Nachricht zukommen zu lassen. Nicht dass sie sie weiterhin mit WhatsApps bombardierte. Sie selbst hielt es zwar für überflüssig, sich bei Paula abzumelden, umgekehrt galten da aber wohl andere Regeln. »Darüber werde ich mich mit ihr unterhalten müssen«, sagte Paula, während sie die Treppe nach unten lief und die Nachricht ins Handy tippte.


  Dr. Cornelsen saß noch immer am Küchentisch. Er wirkte wie versteinert. Paula sprach ihn dreimal an, ehe er reagierte. »Ich möchte die Nacht bei Ines verbringen, ist das in Ordnung?«


  »Jaja«, stieß er geistesabwesend aus. »Ich komme schon zurecht.« Das hatte Paula gar nicht infrage gestellt. Er wirkte abwesend, seine Krawatte saß schief, und er machte den Eindruck, als wäre ihm wirklich alles egal. Dr. Cornelsen befand sich in einer völlig fernen Welt. Nur dort konnte er offenbar ertragen, was er ertragen musste.


  Freitagabend

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Paula und Ines lagen nebeneinander auf deren breitem Bett, fassten sich an den Händen. Wie damals, als sie kleine Mädchen waren und Ines die Sperre der körperlichen Berührungen noch nicht gezogen hatte. Die Situation wirkte vertraut und schob das Grauen ein wenig fort. In ihrer Kindheit war die Welt in Ordnung. Da zählten tote Goldfische schon zu den größten Katastrophen.


  »Ich habe dir etwas nicht erzählt.« Ines drückte Paulas Hand unmerklich. Dabei sah sie sie allerdings nicht an, sondern hielt den Blick stur nach oben zur Decke gerichtet, das linke Bein über das rechte geschlagen.


  Paula wartete ab, denn Ines‘ Stimme klang eigenartig. Nicht mehr so brüchig und verzweifelt wie am Nachmittag, auch nicht so klar wie in dem Moment, als sie alles ganz sachlich geschildert hatte. Nein, jetzt wirkte Ines eher entrückt. Was für ein blödes Wort, dachte Paula. Entrückt hatte was von verrückt, aber ihre Freundin benahm sich in der Tat so. Sie war normalerweise ein direkter Typ, jemand, der keinem Blick auswich, jemand, der stets wusste, was richtig oder falsch war. Oder es zumindest für sich so entschied. Ines war nicht immer mit Paula einer Meinung und vertrat durchaus eine eigene, oft unbequeme Ansicht. Doch sie war ehrlich, das alles machte ihre Freundschaft und ihren Umgang miteinander aus. Jetzt aber war es, als sei sie ganz weit weg.


  »Ich muss dir was erzählen!«, wiederholte Ines und verstärkte den Druck auf Paulas Hand, sodass es fast schmerzhaft war. »Du bist die Einzige, der ich überhaupt etwas sagen kann.« Noch immer sah sie Paula nicht an. Es war deutlich, wie schwer es ihr fiel, dieses Gespräch zu beginnen.


  »Was denn?« Paula setzte sich auf und lächelte Ines aufmunternd zu. Das genügte, um alles aus ihr herausbrechen zu lassen. »Ich glaube, meine Mutter hat sich selbst das Leben genommen.«


  »Was sagst du da?«


  »Meine Mutter hat sich umgebracht, hat feige das Weite gesucht.«


  »Ines, das kann nicht sein!«


  Über das Gesicht ihrer Freundin glitt ein missglücktes Grinsen, das rasch in ein Schnauben überging. »Es ist aber so. Ich habe Tabletten bei ihr im Nachtschrank gefunden. Herzmedikamente von meiner Oma. Wie du weißt, lebt die nicht hier, sondern im Heim.«


  Paula blieb die Luft weg. Sie schluckte. »Hast du sie der Polizei gegeben?«


  Ines nickte. Aus ihren Augen quollen vereinzelte Tränen. Eine nach der anderen kullerte über ihre Wange, tropfte auf das Kissen. Es war ein stummes, fast anklagendes Weinen. Paula wagte nicht zu fragen, warum Ines‘ Mutter das getan haben sollte. Vermutlich war ihre Freundin damit selbst überfragt. Sie legte sich wieder hin, schwieg. Lauschte. Nach einer Weile hörte das Schluchzen neben ihr auf. »Sie hat oft keine Lust mehr zu alldem hier gehabt. Weißt du, unser Leben war nicht immer so, wie es den Anschein hatte.«


  »Wessen Leben ist schon so?«, fragte Paula. Ines befand sich manchmal in ihrer Prinzessinnentraumwelt. Jetzt musste sie erwachen und endlich erwachsen werden. Ganz schnell. Mit Mitte zwanzig wurde es Zeit.


  »Das der Ameisen ist es vielleicht«, schlug Ines vor. »Und das der Fliegen. Eben all dieser Krabbeltiere. Die existieren, um zu fressen und um ihre Eier abzulegen. Ist das passiert, sind sie glücklich.«


  »Woher willst du das wissen? Kann sein, dass auch Ameisen hochtrabende Ziele haben. Zum Beispiel einmal Ameisenkönigin zu sein.«


  Ines kicherte, aber es klang nicht belustigt. »Glaube ich nicht. Die werden in ihren Aufgabenbereich geboren und füllen den einfach aus. Ich denke, wir Menschen sind nur so irre kompliziert, weil wir nie mit dem zufrieden sind, was wir haben. Wir wollen Luxus und Glück. Immer und zu jeder Zeit. Wir können nichts aushalten.«


  Paula runzelte die Stirn. Solche Sätze kannte sie von Ines nicht. Die hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen.


  »Ist noch was?«, fragte Paula.


  »Ich denke an die Frau. Die dir abhandengekommen ist. Die vor deinem und meinem Haus herumlungert.«


  »Frieda?«, hakte Paula verwundert nach. Ines hatte weiß Gott andere Probleme. »Wie kommst du jetzt auf Frieda?«


  »Weil es mich ablenkt. Ich muss über etwas anderes reden, sonst werde ich verrückt.«


  Paula winkte ab.


  Ines sprang aus dem Bett und stellte sich vor die große Fensterfront. Ihre Silhouette spiegelte sich in der Scheibe und zeigte Paula deutlich, wie elend und schmal, ja, wie verzweifelt Ines wirklich war. Die schöne Ines, die nichts aus der Bahn warf. Die immer auf alles eine Antwort parat hatte. Die für ihren Mut und ihre Schlagfertigkeit bewundert wurde. »Sie macht mir Angst. Ich frage mich die ganze Zeit, was sie bei mir wollte. Dass sie vor deiner Tür herumlungert, kann ich ja noch verstehen. Du hast sie ja geködert, damit du dich gut fühlen kannst.«


  »Ich habe sie nicht geködert! Ich habe ihr etwas zu essen vorbeigebracht, weil sie mir leidtat. Das hat nichts mit einem guten Gefühl für mich zu tun. Ich überlege nur oft, wie anders alles wäre, wenn ich ihr kein Frühstück gegeben hätte. Ich würde von diesen Menschen noch immer als Penner denken.«


  »Das tust du nun nicht mehr? Von ihnen als Penner denken, meine ich?« Bei diesen Worten hatte Ines sich umgedreht und sah zu Paula hinüber.


  »Nein, ich sage seitdem Obdachlose. Penner ist so …«, Paula suchte nach den richtigen Worten, »… erniedrigend, finde ich.«


  »Sie hören es ja nicht«, winkte Ines lapidar ab.


  »Ich frage mich ständig, warum sie so leben.«


  Ines wiegte den Kopf. »Wer weiß das schon? Nur, hat man sein Schicksal nicht bis zu einem gewissen Grad selbst in der Hand? ›Jeder ist seines Glückes Schmied‹, hat Mama immer gesagt.«


  »Bis zu einem gewissen Grad hat man sein Leben in der Hand«, bestätigte Paula. »Aber eben nur bis dahin. Was jedoch ist, wenn das Schicksal einfach jemanden treten und aus der Bahn werfen will?«


  Ines schnellte herum und lachte schrill auf. »So wie mich jetzt etwas aus der Bahn wirft? Meinst du das? Dann kommt das aus dem Menschen heraus, das ihn zutiefst beschäftigt, weil er zum Nachdenken und Hinterfragen gezwungen wird.« Ines riss die Balkontür auf und trat auf den Balkon. Noch immer zwitscherten ein paar wenige Vögel, nun klang es wie ein Abschiedsgruß, denn das Gezwitscher wurde leiser. »Aber man muss sich weiterwurschteln«, hob Ines an. Ihre Stimme schien von weit entfernt zu kommen. Es kam Paula so vor, als spräche sie eher mit dem kühlen Abendwind als mit ihr. »Nie darf man sich ganz runterziehen lassen.«


  »Ines«, begann Paula erneut. »Manchmal reicht es nicht, alles fortzusetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand freiwillig an einer Bushaltestelle schläft, nur mit einem zerfetzten Wollmantel umschlungen und ohne ein wirkliches Zuhause. Vielleicht sind Schlafsack und Isomatte die wichtigsten Besitztümer. Mit einem solchen Menschen muss etwas passiert sein, was wir nicht nachvollziehen können.« Paula fröstelte, weil die kühle Luft den Raum jetzt vollständig geflutet hatte. Ines aber verharrte auf dem Balkon. Der Wind strich durch ihr helles Nachthemd. Auf einen Außenstehenden musste sie wirken wie ein Geist. Gefährlich, bedrohlich. Und zugleich so unendlich verletzlich.


  Paula beschlich plötzlich die große Angst, ihre Freundin könne sich vom Balkon hinunterstürzen. Ihrer Mutter auf diese Weise folgen und Schluss mit alldem machen, von dem sie glaubte, es jetzt nicht aushalten zu können. Paula trat hinter Ines, umschlang den bebenden Körper, der sich sofort versteifte. Sie löste sich aus der Berührung, entfernte sich aber mit einem Schritt vom Geländer. »Ich kann nicht beurteilen, ob es ist, wie du sagst, Paula«, stieß sie schließlich hervor. »Ich finde, jeder hat die Pflicht, etwas aus seinem Leben zu machen, und muss nicht so tief fallen. Eines aber glaube mir: Egal, was das Schicksal jetzt mit mir angestellt hat – ich habe nicht vor liegen zu bleiben. Ich werde aufstehen.«


  Freitagnacht

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Paula wurde im Traum verfolgt. Überall sah sie Frau Cornelsen. Auf der Suche nach den Tabletten, auf der Suche nach dem Glück, das ihr abhandengekommen war und von dem sie nicht wusste, wie sie es wiederfinden sollte. Paula sah, wie sie sich die Herztabletten in den Mund warf, sie stürzte auf sie zu. Aber Frieda schob sich dazwischen und schüttelte den Kopf. Sie streckte die Hand nach Ines‘ Mutter aus, und gemeinsam schwebten sie von dannen.


  Schweißgebadet wachte Paula auf. Sie hatte Durst. Wasser und Apfelschorle waren längst geleert. Sie musste in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Leise schlich sie zur Tür, sie wollte Ines nicht stören. Die schlief tief und fest. Das Beste, was sie tun konnte.


  Das Treppenhaus war mit dunklem Holz vertäfelt, die Wand wie in einem alten englischen Haus dunkelrot gestrichen. Die kleinen Nachtlichter erhellten es nur spärlich. Vorsichtig tappte Paula in Richtung Treppe, darauf bedacht, keinen unnötigen Lärm zu machen, denn sie ging davon aus, dass auch Ines‘ Vater längst schlief. Glücklicherweise waren die Stufen mit einem dicken Teppich belegt, der den Hall ihrer Füße schluckte.


  Die Küche befand sich im Erdgeschoss, gleich neben dem Eingang. Wobei das Wort Küche gnadenlos untertrieben war. In der Mitte des Raumes war ein riesiger Herdblock mit angrenzendem Tresen positioniert, die Küchenschränke selbst waren komplett in Grau-Metallic gehalten und nahmen die gesamten Wandflächen ein. Paula huschte abwärts, bis sie vor der verschlossenen Tür stand. Sie drückte die Klinke herunter, verhielt aber mitten in der Bewegung, als sie die dunkle Stimme von Dr. Cornelsen vernahm. Paula ließ den Griff los und schlich sich in Richtung Wohnzimmer. Dort war die Tür einen Spalt breit auf, und ein Streifen Licht malte eine helle Straße in den Flur. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Eigentlich war es nicht ihre Art zu lauschen. Es hatte sie nicht zu interessieren, mit wem sich Ines‘ Vater in der Nacht unterhielt. Sie war hier zu Gast, und zuzuhören, was ihre Gastgeber in ihren eigenen vier Wänden taten, gehörte nicht zum guten Ton. »Es ist seit heute eben alles anders«, flüsterte sie und hielt die Luft an, als Herr Cornelsen weitersprach. Ihr schlechtes Gewissen nahm überhand, doch etwas bremste sie, umzudrehen und sich ihr Getränk zu holen, so wie sie es geplant hatte. Paula fühlte sich schäbig, fast wie ein Dieb.


  Eines aber stellte sie rasch fest. Die Stimme kam nicht direkt aus dem Wohnzimmer, sondern aus dem dahinterliegenden Büro, das Dr. Cornelsen immer dann nutzte, wenn er von zu Hause aus arbeitete. Den anderen Familienmitgliedern war es strengstens untersagt, diesen Raum zu betreten. Als Paula es einmal versehentlich getan hatte, war Ines beinahe in Panik ausgebrochen. »Komm raus! Papa kriegt einen Tobsuchtsanfall, sobald wir da reingehen.« Paula hatte zwar nicht verstanden, was an dem Büro so besonders war, befand sich darin doch lediglich ein großer Schreibtisch mit einem Computer sowie ein überdimensionierter Schrank, in dem sich die Rücken der Aktenordner fein säuberlich aneinander-reihten. Warum das so spektakulär sein sollte, hatte sich ihr nicht erschlossen, aber damals war sie ein Kind gewesen und konnte die Dimension, die die Privatsphäre eines Büros hatte, nicht ermessen.


  Paula wagte es nun, die Wohnzimmertür ein Stück weiter aufzustoßen, und linste hinein. Ein bisschen kam sie sich vor wie damals, als sie sich in dem Büro versteckt hatte und genauso wenig hatte entdeckt werden wollen wie heute.


  Von der Tür aus blickte man auf eine riesige verglaste Front, von der man den ganzen Garten im Blick hatte. Der Mond spiegelte sich im großen Pool, ein paar Blätter tanzten ihren Reigen, und jede kleine Böe ließ die Wasseroberfläche kräuseln. Dahinter erstreckten sich Büsche, die zwar wild gewachsen wirkten, aber in Wirklichkeit vom Gärtner rigoros in ihre Wachstumsschranken verwiesen wurden. Paula erschauerte, als sie einen Schatten zu sehen glaubte, der an den Sträuchern entlangschlich. Sie kniff die Augen zusammen, sie hatte sich nicht getäuscht. Eine dunkle Gestalt huschte im Schutz des sich im Wind wiegenden Buschwerks durch den Garten, verharrte alle paar Meter, blickte in Richtung Villa und schlich weiter. Schließlich wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Paula war wie erstarrt, beinahe hatte sie vergessen, weshalb sie überhaupt vor der Tür kauerte. Sie konzentrierte sich erneut auf das, was sich im Büro Dr. Cornelsens tat.


  Die Tür zum Büro stand auf. Ines‘ Vater lief mit ausgreifenden Schritten hin und her, alle paar Sekunden tauchte sein Rücken hinter der Tür auf. Seine Stimme klang gehetzt und zu laut. »Ich sagte Ihnen doch, ich komme für alles auf. Sie bekommen Ihr Geld rasch. In kleinen Scheinen … ja, morgen. Ich kümmere mich darum.«


  Um was zum Teufel geht es da?, dachte Paula. Hatte die Gestalt im Garten etwas mit diesem Gespräch zu tun? Dr. Cornelsens Schritte hallten auf dem Parkett. Je länger er sprach, desto fester wurde sein Tritt. Er schien mächtig wütend zu sein. »Wenn ich es doch sage. Es ist alles schiefgelaufen, war so nicht geplant. Ich halte mein Wort … ja … immer …«


  Pause. Er war stehen geblieben. Eine Weile herrschte trügerische Stille. Paula wollte sich vorsichtshalber zurückziehen, vermutete, dass er den Anruf abgebrochen hatte. Doch schon erhob sich seine Stimme erneut. »Passen Sie auf, dass ab jetzt Ruhe herrscht. Ich will Sie nicht mehr sehen und keine weiteren Telefonate erhalten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Und wenn ich klar sage, dann meine ich das auch so!« Es klackte leise. Drei Schritte. Stille.


  »Das war mein letztes Wort in dieser leidigen Angelegenheit.« Dr. Cornelsen war das Unbehagen anzumerken. Paula hörte, wie er eine Flasche aufschraubte und sich etwas zu trinken einschenkte. Paula vermutete, dass es Whisky war, denn davon gab es mehrere Flaschen in seinem Büro. Paula fand sein Verhalten merkwürdig. Noch vor wenigen Stunden war er nicht in der Lage gewesen, seine eigene Tochter zu unterstützen, jetzt aber machte er Geschäfte mit irgendwem. Zumindest hatte er eben seinen Gesprächspartner rigoros in die Schranken verwiesen. Und er wurde genauso beschattet wie sie. Da passte etwas ganz und gar nicht.


  Paula musste sich schnellstens zurückziehen. Vorsichtig huschte sie zurück zur Küche, wo sie die verschlossene Tür aufstieß und demonstrativ den Kühlschrank aufriss. Die Spülmaschine gähnte ihr mit geöffnetem Maul entgegen. Es roch noch nach dem typischen Geruch gespülten Geschirrs. Paula schnappte sich ein sauberes Glas und goss etwas Wasser hinein. Als sie die Flasche zurückstellen wollte, tauchte Dr. Cornelsen hinter ihr auf. »Bist du eben im Wohnzimmer gewesen?«


  »Nein«, log Paula und war froh, dass sie in der Küche kein Licht gemacht hatte, denn sie musste tiefrot angelaufen sein. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert. Auch nicht, wenn du eine Freundin meiner Tochter bist, auch nicht, wenn ich dich von Kindesbeinen an kenne. Mir kam es nämlich so vor, als hättest du gerade erst die Küchentür aufgemacht. Die klackt beim Öffnen ziemlich laut. Ich habe so etwas gehört oder täusche ich mich da?« Dr. Cornelsen machte eine Pause und musterte Paula mit einem sehr intensiven Blick, typisch für einen Mann, der es als Anwalt gewohnt war, Menschen durch eindringliche Blicke einzuschüchtern. Darin war er Paula überlegen, und schon bald senkte sie die Augen. Wohl wissend, dass es ihre Lage nicht verbesserte, denn nun hatte er einen triftigen Grund, sie weiter misstrauisch zu beäugen.


  »Ich bin wirklich eben heruntergekommen«, nuschelte Paula. Sie hielt noch immer die offene Kühlschranktür umklammert, was sie erst merkte, als die kalte Luft ihr Bein streifte. »Ich habe Durst gehabt und wollte mir etwas Wasser holen«, rechtfertigte sie sich und stieß die Tür mit Nachdruck zu. Nun drang lediglich der Lichtschein aus dem Flur in die Küche.


  »Licht hast du auch nicht gemacht.« Dr. Cornelsen wirkte nervös, drängte sich an Paula vorbei. Er hatte eine Fahne. Das Glas Whisky im Büro war mit Sicherheit nicht das erste gewesen. Sein Gang war schleppend. Er wirkte gebrochen, und Paula ertappte sich dabei, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie sein Tun eben noch infrage gestellt hatte. Was wusste sie schon von ihm und seinem Leben, das heute gekippt war und ihn vor völlig andere Aufgaben stellte. Sie war kein kleines Kind mehr, das sich anmaßen konnte, so eindimensional über einen Menschen zu urteilen.


  Dr. Cornelsen war derweil ans Fenster getreten und starrte auf die Straße. Paula beschloss, ihm von der Gestalt im Garten zu erzählen, und trat neben ihn. Das Staatsministerium lag im Schein der Laternen angestrahlt, die Hindenburgstraße war leer und verlassen. Paula bemerkte seine abweisende Körperhaltung. Er hatte ihr eben kein einziges Wort geglaubt. Gerade, als sie den Mund öffnete, zuckte sie genauso zusammen wie er. »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte er. Er hatte keinen Blick mehr für Paula, sondern rannte zur Haustür und stieß sie voller Wucht auf. Paula verharrte wie erstarrt am Fenster.


  Die Frau, die sie beide gesehen hatten, huschte schon um die nächste Straßenecke, und dieses Mal war Paula sich ganz sicher, dass sie es war: Frieda, die Obdachlose, die sie suchte und um die sich ein immer größeres Geheimnis rankte.


  Freitagnacht

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Frieda kam völlig außer Atem an der Huntebrücke an. Heute waren nur wenige außer ihr da, und der Platz am Pfeiler war frei. Es war unvorsichtig gewesen, so spät noch durch Oldenburg zu stromern, und noch viel unvorsichtiger, sich vor diesem großen Haus erwischen zu lassen. Er hatte sie gesehen, und neben ihm stand dieses Mädchen. Er war böse mit ihr gewesen.


  Ein seltsamer Mann. In diesem Haus waren schlimme Dinge passiert. Sie hatten die reiche Frau mit dem Rettungswagen abgeholt. Und ihre, Friedas, Tür war damit verschlossen, sie war vorerst in den Höllensaal zurückkatapultiert worden. Und nun brannten ihre Fußsohlen wieder. Sie hob den rechten Fuß und dann den linken. Spürte den Schmerz, der sie durchfuhr.


  Frieda setzte sich auf ihre Isomatte und lehnte den Kopf gegen den Betonpfeiler. Morgen war auch noch ein Tag. Da konnte sie nachdenken, wie es weitergehen sollte. Oder ob sie besser in die Hunte sprang und dem ganzen Hoffen und Kämpfen ein Ende bereitete.


  Frieda rutschte ein Stück herunter, doch da ging es los, das, was sie befürchtet hatte. Dieses grausame Gedankenkarussell, ihr Tanz auf den glühenden Kohlen … Tanz, Satansbraut, tanze deinen Tanz, der dich weiter als Schatten durch die Straßen Oldenburgs wirbeln lässt. Du hast keinen Grund unter den Füßen, kannst nicht stehen bleiben. Nicht ankommen. Du hast es verwirkt, dein Leben.


  Frieda legte den Kopf auf ihre Tüte und weinte.


  Tag 6


  Samstagmorgen

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Ines wälzte sich herum und tat so, als schliefe sie, was Paula ihr allerdings nicht abnahm. Sie ignorierte das leise Stöhnen ihrer Freundin und legte sich kommentarlos daneben. Was bedeutete Friedas Auftauchen vor der Villa und im Garten der Cornelsens, denn dass sie das auch gewesen war, daran zweifelte Paula keine Sekunde. Das merkwürdige Telefonat war ein weiteres Puzzleteil, das sie nicht ins Bild bekam. Sie fand weder eine Erklärung für das Verhalten Dr. Cornelsens noch für seine Verbindung zu Frieda. Die folgte ihr offenbar auf Schritt und Tritt. Und die Augen, die sie überall zu spüren glaubte, waren die von Frieda und vielleicht von ihresgleichen. Sogar die Drohung vermutete Paula aus dieser Richtung. Sie kam einfach kein Stück voran.


  Paulas Gedanken kehrten zu Dr. Cornelsen zurück. Sie hatte ihn nie gemocht, als Kind sogar Angst vor ihm gehabt. Er wirkte auf sie kühl und berechnend. Nie hatte sie erlebt, dass er Ines in den Arm nahm oder etwas Nettes zu ihr sagte. Dr. Cornelsen sprach mit seiner Tochter ausschließlich über Schule und Freizeitaktivitäten. Zumindest über die, die er erwähnenswert fand. Das Volleyballtraining zählte nicht dazu. Und viele andere Dinge auch nicht. Als Ines früher, wie viele Teenies, zur Reitschule gegangen war, hatte er die stinkenden Klamotten als störend empfunden. Den Golfsport, für den sich Ines ein paar Jahre danach begeisterte, hatte er dagegen akzeptiert. Es war für ihre Freundin schwer, wenn nicht unmöglich, in seinen Augen zu bestehen, egal, was sie anstellte. Als Ines sich dann für einen anderen Studiengang als Jura entschieden hatte und klar war, dass sie nicht in seine Fußstapfen als Anwältin treten würde, sondern anderweitig in seiner Kanzlei eingesetzt werden musste, hatte er drei lange Wochen kein Wort mit ihr gewechselt. Der einzige Kommentar: »Ich hätte es wissen müssen. Eigentlich habe ich es schon immer geahnt.«


  Ines konnte nicht verstehen, woher diese große Ablehnung rührte, doch sie war standhaft geblieben. Vermutlich hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben gegen ihren Vater rebelliert. Sie konnte ohnehin anstellen, was sie wollte: Sie war nie gut genug für den großen und erfolgreichen Rechtsanwalt. Ines‘ Mutter hingegen hatte sie um ihrer selbst willen geliebt. Unwillkürlich strich Paula über Ines‘ Hand. Die stellte sich noch immer schlafend, das Flackern der Lider verriet jedoch ihre Lüge.


  Paulas Gedanken wanderten weiter zu ihrem eigenen Vater, den sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Er war aus anderem Holz geschnitzt als Dr. Cornelsen, arbeitete als Krankenpfleger in der Aufnahmestation einer Klinik in der Oldenburger Innenstadt. Sie wusste, dass er da sein würde, was auch immer geschah. Er hätte jetzt bei ihr gesessen, sie in den Arm genommen und das keinem anderen überlassen. Paula drückte Ines‘ Hand. Ihre Freundin war von jetzt an allein. Das Verhalten ihres Vaters eben war äußerst befremdlich gewesen. Fast bedrohlich. Paula überkam noch immer ein Zittern, wenn sie daran dachte, wie er hinter ihr aufgetaucht war, nur vom Lichtschein des Flurs angestrahlt. Und sein versteinertes Gesicht, als er Frieda vor dem Haus gesehen hatte. Hass hatte darin gestanden. Hass und Abscheu. Für ihn war Frieda vermutlich ein Haufen Dreck, den er vor seiner Villa nicht duldete. Außerdem war deutlich gewesen, dass er Frieda kannte. Sein Blick hatte Bände gesprochen. Frieda hatte nicht zum ersten Mal dort gestanden. Sie beschattete nicht nur sie, Paula, sondern auch Familie Cornelsen.


  Bestimmt ist sie mir hierher gefolgt, so wie Ines es vermutet hat, dachte Paula. Wer wusste schon, welche Wünsche ein so zur Schau gestellter Reichtum in armen Menschen wie Frieda auslöste?


  »Willkommen im Klischee, Paula Eisenstein«, schalt sie sich selbst. Nur musste es ja einen Grund haben, warum Frieda durch den Garten schlich und nicht zum ersten Mal vor dem Haus herumlungerte. Und der Telefonanruf? Frieda besaß doch sicher kein Handy. Oder doch? Eines mit Prepaid, irgendwo gefunden? Dann könnte es doch sie gewesen sein, die Dr. Cornelsen angerufen hatte. Schweigegeld, schoss es Paula durch den Kopf. Dr. Cornelsen musste für etwas zahlen, das er vertuschen wollte. Sie schüttelte den Kopf. So etwas gab es nicht in Wirklichkeit. Das passierte allenfalls in Krimis. Höchstens noch in den Prozessakten der Uni. Und was sollte er vor einer Obdachlosen schon zu vertuschen haben? Das ergab einfach keinen Sinn. Er ist Anwalt und hat mit Kriminellen zu tun. Mit Wirtschaftsbonzen und sonst wem. Ich habe das falsch interpretiert, dachte sie. Wer weiß, welche Klienten von ihm auch nachts anrufen und das, ohne Rücksicht auf persönliche Belange zu nehmen.


  All das redete Paula sich ein, und doch blieb dieses schale Gefühl, dass es ganz anders war. Nur fand sie in dem Gewirr den Faden nicht, an dem sie sich entlanghangeln konnte, um die Zusammenhänge zu begreifen. »Ich will, dass es einfach ist«, flüsterte sie. »Ich will es einfach.«


  Als hätte Ines nur darauf gewartet, dass Paula etwas sagte, schoss sie hoch. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, erwiderte Paula. »Habe laut geträumt.«


  »Passiert mir auch oft. Vor allem jetzt, wo das Leben so schief liegt wie ein kenterndes Schiff. Komme mir vor wie auf der Titanic. Wie sagte dieser Typ da noch? ›Es ist von diesem Moment an völlig egal, was wir tun. Die Titanic wird untergehen.‹ So fühle ich mich. Genau so!«


  Sie lagen eine Weile still, und Paula war froh, Ines nichts von ihren Beobachtungen erzählt zu haben. Sie konnte und durfte Ines‘ Vater nicht infrage stellen. Das würde diese momentan nicht ertragen.


  Von unten her drang ein schlurfendes Geräusch durchs Haus, die Toilettenspülung rauschte. »Mein Papa kann nicht schlafen«, sagte Ines. »Wenn er Stress hat, rennt er herum, tätigt nachts oft Telefonate mit Übersee. Das lenkt ihn ab.«


  Und mir erklärt es einiges, dachte Paula. Übersee war weit weg und hatte andere Tageszeiten. Es beruhigte sie, denn es entschärfte ihre schlimmsten Befürchtungen. Vermutlich würde sich zumindest der Teil in Luft auflösen. Doch ein restlicher nagender Zweifel blieb bestehen.


  »Ich will nicht, dass man sie aufschneidet!«, sagte Ines plötzlich. »Ich kann den Gedanken daran nicht aushalten! Sie ist meine Mama und kein Fall.« Je verzweifelter sie wurde, desto kindlicher verhielt sie sich. Paula ängstigte dies, war hilflos und überfordert. Ihr Repertoire bestand einzig darin, immer wieder nach der Hand ihrer Freundin zu greifen.


  »Es muss sein, das weißt du. Und es ist wichtig, damit ihr alle wisst, woran deine Mutter gestorben ist. Stell dir vor, ihr denkt ewig, sie hätte sich umgebracht, und dann war es doch ein Herztod. Ihr würdet euch völlig unnötig mit schlimmen Gedanken plagen.« Paulas Worte klangen hohl. Sinnlos.


  Ines‘ Unterlippe begann zu zittern. Sie ging gerade durch die Hölle, denn wie schrecklich war es, falls Frau Cornelsen sich wirklich selbst das Leben genommen hatte. »Und was habe ich davon, wenn ich am Ende weiß, dass sie ihren Abgang nicht freiwillig hingelegt hat? Nichts, Paula. Absolut nichts. Mir wäre es viel lieber, sie würde einfach so unter der Erde verschwinden. Sie ist tot, verstehst du? Tot, und sie kommt nie zurück, egal, ob ich es mir wünsche oder nicht.« Sie holte einmal tief Luft. »Es ist vollkommen gleich, warum sie gestorben ist. Sie bleibt tot. Unabänderlich tot.«


  Unten ging die Tür. »Jetzt macht er sich aus dem Staub. Mitten in der Nacht. Er ist genauso feige wie meine Mutter. Ich bin das Kind von Feiglingen, ein genetisches Fehlprodukt.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt. Schau mal in den Spiegel!«, widersprach Paula.


  »Äußerlich!« Ines spuckte das Wort beinahe aus. »Aber wie ist es mit der Seele? Schwer wie Blei, sag ich dir. Stellt sich ohnehin die Frage, warum du es so lange mit mir aushältst. Mich liebt doch keiner wirklich. Wie sollte man auch?«


  Paula nahm Ines in den Arm. »Ich liebe dich. Weil du meine Freundin bist. Und ich mag es nicht, wenn du solche Sachen sagst. Es ist eine verdammt schwierige Zeit, aber wir stehen es gemeinsam durch. Ich lasse dich nicht allein. Niemals.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Samstagmittag

  WG Marschweg


  Als die ersten Sonnenstrahlen sie weckten, war es bereits Mittag. Nach dem verspäteten Frühstück, bei dem sie die Müslikörner in der Schale lediglich hin und her schoben, verabschiedete sich Paula. Sie glaubte, in dem Haus zu ersticken, und fürchtete sich regelrecht davor, Ines‘ Vater in die Arme zu laufen. Außerdem sehnte sie sich nach einer Dusche, nach ihrer kleinen Wohnung, ja, sogar nach der selbstgerechten Lisa. In der großen Eile gestern hatte sie weder ihre Zahnbürste noch Waschzeug mitgenommen. Das war jetzt ein guter Grund zu verschwinden.


  Kaum hatte sie die Tür zur WG aufgeschlossen, kam ihr Lisa auch schon entgegen. Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Hab Vanilletee gekocht. Eine ganze Kanne«, sagte sie, und dieses Mal war Paula ihr geradezu dankbar für die Fürsorge.


  »Danke, lieb von dir. Ich geh nur eben duschen«, antwortete sie und kam kurz drauf mit Leggings und einem Kuschelpulli bekleidet zurück. Es roch süßlich in der Küche, Lisa hatte sogar eine Kerze angezündet, die ebenfalls einen leichten Duft verströmte. Paula erzählte kurz, was sich ereignet hatte, ließ aber die Details aus. Alles musste ihre Mitbewohnerin nicht wissen. Das wäre Verrat an Ines gewesen.


  »Schlimm, das tut mir sehr leid, auch wenn ich zugeben muss, dass ich Ines nicht besonders mag und mich immer gefragt habe, warum du ausgerechnet sie zu deiner besten Freundin auserkoren hast.«


  Paula schwieg dazu. Ihr fehlte die Lust, über Ines zu diskutieren.


  Weil Paula keine Antwort gab, wechselte Lisa das Thema. »Mal was anderes«, begann sie. »Mich beunruhigt da was.«


  »Und was?«


  »In der letzten Zeit steht auf der gegenüberliegenden Straßenseite ständig eine alte Frau. Sie sieht aus, als sei sie eine von den Clochards«, erklärte Lisa. »Und kürzlich ist fast bei uns gegenüber dieser alte Mann, auch einer von denen, zusammengeschlagen worden. Ist mir suspekt, wenn die vor unserem Haus rumlungern. Wer weiß, wen sie anlocken? Hast du eine Ahnung, warum die hier stehen könnte?«


  Paula zuckte zusammen, ihr Löffel fiel klirrend auf den Tisch.


  »Kennst du sie? Du wirkst so erschrocken.« Lisa lauerte förmlich auf Paulas Antwort.


  Die wich unwillkürlich zurück, nahm den Löffel vorsichtig auf und rührte betont gleichmütig um. Ihre Mitbewohnerin war ihr unheimlicher als je zuvor. Lisa mit ihren stahlblauen Augen, ihrer weichen Stimme und der dauernden Rechthaberei. Sie wirkte wie eine lauernde Raubkatze, die nur auf den Fehler ihres Opfers wartete. Paula gelang es, sich zusammenzureißen. »Woher sollte ich eine Landstreicherin kennen?«, sagte sie so gleichmütig, wie sie konnte. Sie schämte sich, denn mit dem letzten Satz war sie zu einer Verräterin geworden. Sie hätte vor sich selbst ausspeien können.


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Weißt du, ich mache mir so meine Gedanken. Du wirkst seit ein paar Tagen fahrig und gehetzt. Und seitdem taucht eine fremde Frau auf, die niemand kennt. Aber alle sprechen über sie. Nicht nur Frau Pilaris.«


  Paula lachte auf. »Und dann kommst du darauf, dass ausgerechnet ich etwas mit ihr zu tun habe? Ich, die jeden Tag wie blöd büffele und wirklich andere Sorgen habe?«


  »War schließlich nur eine Frage.« Lisas Blick hatte an Schärfe verloren.


  Paula stand auf. »Danke für den Tee. Er hat gutgetan. Ich lege mich ein wenig hin. Habe nicht viel geschlafen letzte Nacht. Kannst du bestimmt verstehen, denn ich möchte fit sein, wenn Ines mich braucht.« Paula sah zu, dass sie aus der Küche kam.


  Frieda. Immer wieder Frieda … Es wurde Zeit, dass es ein Ende nahm. »Ich werde sie suchen und finden, das verspreche ich mir jetzt selbst. Was treibt sie um, was will sie von mir? Was von den Cornelsens?«, sagte Paula zu sich. »Ich muss das klären, denn wenn ich das nicht tue, hört das alles niemals auf.«


  Sie griff nach dem Handy. Das Bedürfnis, Piet anzurufen, war übermächtig. Er war derzeit der einzige Mensch, mit dem sie reden wollte. Es dauerte nicht lange, bis er abnahm. Seiner Stimme nach hatte er auf Paulas Anruf gewartet. Sie fasste mit wenigen Worten zusammen, was passiert war. Er hatte von der Tragödie im Hause der Cornelsens noch nichts gehört und war völlig entsetzt, als Paula es ihm erzählte. »Ich komme sofort!«


  Kurz darauf stand er mit hochrotem Kopf und außer Atem vor ihrer Tür.


  »Dachte, du willst schlafen«, sagte Lisa pikiert, die mit verschränkten Armen im Türrahmen Position bezogen hatte und die beiden beobachtete.


  »Hat sich anders ergeben, kontrollierst du mich?«, fragte Paula.


  »Ich mag es nur nicht, wenn man mich belügt, und ehrlicherweise muss ich sagen, dass ich bei dir das Gefühl habe, du weißt gar nicht mehr, was Ehrlichkeit ist.«


  Paula lagen einige Worte auf den Lippen, aber es war zwecklos, einen Streit vom Zaun zu brechen, und so zuckte sie nur mit den Schultern. Sie zog Piet ins Zimmer und schloss nachdrücklich die Tür hinter ihnen.


  »Was war das?«, fragte Piet. »Dein neuer Hausdrache?«


  »Scheint so«, seufzte Paula. »Ich weiß nicht, warum die mir seit Tagen so auf der Pelle klebt und sich dauernd in mein Leben einmischt. Es ist anstrengend. Ich habe Probleme genug und kann das wirklich nicht brauchen.«


  Piet nahm Paula spontan in den Arm. Seine Haut fühlte sich feucht, aber nicht unangenehm an. »Hab mich total beeilt«, keuchte er. »Siehst nicht gut aus. Wen wundert‘s. Ist alles etwas viel.«


  Paula mochte es, wenn er ein wenig verschwitzt war, denn die leichte Röte in seinem Gesicht ließ die blauen Augen strahlen. Sie reichte ihm eine Wasserflasche, aus der er dankbar ein paar Schlucke trank. Anschließend setzten sie sich auf Paulas Bett, und er nahm sie wieder in den Arm. Es fühlte sich gut an. Piet roch gut. Nicht nach Waschmittel oder Weichspüler und auch nicht nach irgendeinem penetranten Rasierwasser. Er duftete nach Piet. Frisch, ein bisschen süßlich.


  Paula schämte sich angesichts ihrer Gedanken. Es war kaum der richtige Moment, über die Vorzüge eines Mannes nachzusinnen. Ihre Gefühle zu ihm musste sie ein anderes Mal klarkriegen.


  Piet wollte natürlich genau wissen, was passiert war. Sie erzählte ihm noch einmal, was sie wusste. Nur das mit dem Selbstmordverdacht ließ sie weg. Das war ein Geheimnis zwischen ihr und Ines, und es reichte, das zu erwähnen, falls es sich bestätigte, was sie nach wie vor nicht glaubte.


  »Wie gut kennst du Ines?«, fragte Piet schließlich, stand auf und trat ans Fenster.


  »Seit Ewigkeiten. Sie ist von Kindesbeinen an meine allerbeste Freundin. Ich vertraue ihr wie mir selbst.«


  »Woher kennt ihr euch?«


  Paula lachte auf. »Vom Strand auf Mallorca. Wir, also Mama, Papa und ich, haben nur ein einziges Mal Urlaub gemacht. Genau da sind Ines und ich uns begegnet. Von der ersten Sekunde an waren wir unzertrennlich, ganz zum Leidwesen unserer Eltern. Für meine war sie zu fein, und für ihre war ich zu einfach. Uns das hat nie gestört. Darüber haben wir stets gestanden und haben auch immer Wege gefunden. Warum fragst du?«


  »Manchmal finde ich sie eigenartig. Und zickig. Das kennst du vermutlich. Wer weiß, ob diese reiche Vorzeigefamilie wirklich so klasse ist, wie sie nach außen hin wirkt. Ist ja oft mehr Schein als Sein.«


  Paula fuhr bei diesen Sätzen zusammen. »Sie sind eine ganz normale Familie«, beschwichtigte sie sofort. »Mit sämtlichen Höhen und Tiefen. Ich glaube, ich kann das durchaus nach so langer Zeit gut beurteilen.«


  Piet hob wie zum Schutz die Hände. »Ist schon okay, dachte mir nur meinen Teil. Man erkennt von außen nicht alles. Wir sollten uns tatsächlich nicht in Spekulationen verlieren.« Er drehte sich zum Fenster und beobachtete den vorbeifließenden Verkehr.


  Paula beobachtete Piet eine Weile, doch seine Augen hingen nicht mehr in der Ferne. Sie verharrten etwas tiefer. Auf den dahinterliegenden Gärten. Paula schluckte. »Was beunruhigt dich da draußen?«, fragte sie.


  Piet fuhr wie ertappt herum. Er war rot geworden. »Bist du mit der obdachlosen Frau ein Stück weiter?« Es wirkte eher dahingesagt, und doch schien es in ihm zu brodeln.


  »Nein, bin ich nicht. Hatte ja mit Ines zu tun.« Paula zögerte. Schließlich brachte sie doch hervor: »Nur ein bisschen. Sie stand kürzlich vor dem Haus, und sie lungert auch bei Ines herum.« Sie machte eine Pause und fixierte Piet. Nun würde schnell klar sein, ob er mehr wusste, als er zugab.


  Er presste jedoch nur die Lippen zusammen und schwieg. Paula glaubte den Moment gekommen, ihm doch stärker auf den Zahn zu fühlen. »Ich habe Post bekommen. Weiß nicht von wem.«


  Piet zuckte sichtlich zusammen. »Post? Was denn für Post?«


  »Keine schöne, wenn du das meinst.« Paula versuchte entspannt zu wirken, aber das gelang ihr nicht.


  »Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«


  Paula suchte nach einem guten Anfang, damit es nicht völlig durchgedreht klang. Sie stellte sich neben ihn. Jetzt konnte auch sie die Büsche der gegenüberliegenden Gärten betrachten. Natürlich entstieg ihnen weder Frieda noch irgendwer, der eine Lampe in der Hand hielt, mit der er Paula erschrecken wollte. Es war schließlich helllichter Tag.


  Nachdem ihr der erste Satz noch etwas gestammelt über die Lippen kam, legte sie los. Sie erzählte ihm von dem getrockneten Frosch und dem ominösen Licht in der Nacht. Dass sie sich an jeder Straßenecke beobachtet fühlte. Ihr entging keine Veränderung seiner Mimik. Paula glaubte in seinem Gesicht zu lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch, und was sie entzifferte, war blankes Entsetzen.


  »Das ist krass«, war das Einzige, was er abschließend sagte. Er nahm sie in den Arm, wiegte sie hin und her. Paula verharrte in der Position, und sie wünschte, alle Probleme wären ganz weit weg, damit sie es einfach nur genießen konnte. Piets Lippen streiften ihr Haar. So standen sie eine Weile, doch sie beließen es dabei. Es war nicht der Zeitpunkt für Gefühle. Die brauchten Raum, Hände, die sie schützten, wenn der Wind sich verschärfte.


  »Was willst du tun?« Piet hatte Paula noch nicht losgelassen. Seine Wärme kroch über ihren Oberarm, erreichte ihr Herz, das sich für einen kurzen Moment öffnete. Vielleicht würde die Tür weiterhin einen Spalt offen sein, für eine Zeit, in der es möglich war, das alles zuzulassen. Piet schob sie schließlich ein Stück von sich weg. »Ich habe dich gefragt, was du als Nächstes vorhast? Ist ja sehr viel, was gerade auf dich einstürzt.«


  Paula presste die Lippen aufeinander. »Was wohl? Weitermachen! Einfach weitermachen.« Sie seufzte. »Da ist nämlich noch etwas, was ich neben dem Auftauchen Friedas als eigenartig empfunden habe.« Und dann erzählte sie Piet auch von dem Suizid, den Ines vermutete. Und von Dr. Cornelsen.


  Samstagnacht

  WG Marschweg


  Paula und Piet saßen aneinandergekuschelt auf dem Bett. Sie diskutierten darüber, wie Paula nun vorgehen sollte. So richtig kamen sie aber nicht voran, sodass es beiden besser erschien, das Thema zu wechseln.


  »Magst du meine Freunde eigentlich?«, fragte Piet schließlich, nachdem er krampfhaft nach einem neuen Thema gesucht hatte.


  Paula war unsicher, was sie darauf antworten sollte, denn sie wollte Piet nicht verletzen.


  »Sei ehrlich!«, forderte er sie auf. »Nur so kann es mit uns klappen.«


  Paulas Herz machte einen Sprung. Mit uns klappen, hatte er gesagt. Mit UNS! »Du hast recht. Also bin ich ehrlich und sage dir, was ich vor allem von Arne halte. Ihn finde ich überaus gewöhnungsbedürftig. Er ist so …«, sie suchte nach dem passenden Wort, »grenzüberschreitend.«


  Piet sah sie erst fragend an, schien dann aber zu verstehen, wovon sie sprach, und bestätigte Paulas Einschätzung. »Trotzdem ist er der beste Freund, den man sich wünschen kann«, schloss er. »Jeder hat ja seine Macken. Ines hat die ihren und Arne eben die seinen. Und wir mögen sie. Warum auch immer.«


  Paula sah Piet abwartend an.


  »Er ist ein Spaßvogel, und er braucht es, diese dummen Sprüche abzulassen, die Mädels zu beeindrucken.«


  Weil Paula jetzt alles, wirklich alles auf dem Tisch haben wollte, erzählte sie Piet noch von Arnes Mail. Der winkte ab. »So ist er eben. Hält sich für unwiderstehlich. Er benötigt den Wettbewerb wie sein tägliches Brot. Egal, um was es sich handelt. Leider kann er nur schlecht verlieren.«


  »Dann will ich versuchen, ihn mit anderen, gnädigeren Augen zu sehen«, versprach Paula. »Für dich.«


  »Und was ist mit Angel? Was sagst du zu Angel?«


  »Tim macht einen netten, zurückhaltenden Eindruck. Es fällt mir schwer, mehr über ihn zu sagen.«


  »Angel tut mir leid«, erklärte Piet. »Er denkt unglaublich viel nach, macht aber nur selten den Mund auf, obwohl er bestimmt mitreden könnte. Ich glaube, er zieht oft Dinge durch, damit er nicht mit uns diskutieren muss. Er ist ein Schisser. Entschuldige den Ausdruck. Nur wagt er es nicht, seine Meinung lautstark kundzutun.«


  »So wirkt er«, bestätigte Paula. »Wie ein Vögelchen, das am liebsten laut schreien möchte, aber Angst hat, aus dem schützenden Nest geworfen zu werden.«


  »Ich finde es auch blöd. Nie weiß man, woran man bei ihm ist.«


  Paula stand auf und kochte Kaffee. Das würde ihnen beiden guttun, denn es sah so aus, als könnten sie die ganze Nacht mit Reden verbringen, und wenn sie eines nicht wollte, dann dass Piet ging. Sie fühlte sich so geborgen mit ihm an der Seite. Ein Gefühl, das sie lange nicht mehr gehabt hatte. Sie setzten sich an den Küchentisch.


  Piet goss einen Schuss Milch in die schwarze Brühe. »Und was die wenigsten von Angel wissen: Er will Arzt werden und hat medizinisch voll den Durchblick. Er jobbt im Krankenhaus und liest nur Medizinbücher.«


  »Warum studiert er dann mit euch Wirtschaftsinformatik? Das ist doch was ganz anderes. Verstehe ich nicht.«


  »Damit er einen Abschluss hat. Er hatte keinen ausreichenden Abi-Schnitt, der NC hat ihn rauskatapultiert. Nach dem Bachelor hat er die Wartesemester rum und kann sich neu bewerben.«


  »Wirtschaftsinformatik«, wiederholte Paula. »Medizintechnik ist ein Studiengang in der Richtung. Krankenpfleger wäre ebenfalls eine Alternative gewesen. Ich hätte etwas gelernt oder studiert, was ich für meinen künftigen Beruf brauchen kann.« Sie sah Piet nachdenklich an, versuchte Tims Beweggründe zu begreifen. »Er wollte bei euch sein, stimmt‘s? Der kleine Engel kann nicht ohne seine Kumpels.«


  Piet nickte. »So ist er halt. Aber ganz unnütz ist es nicht. Er kann jetzt viele Dinge, bei denen er den Kollegen voraus ist. Zumindest was die EDV angeht, und die braucht man immer.«


  »So gesehen hast du natürlich recht«, stimmte Paula ihm zu.


  »Und nun erzähl du mir von Ines. Du hast eben nur Floskeln von einer heilen Familie gefaselt. Einem Konstrukt, das es offensichtlich nicht mehr gibt!«


  Paula erzählte ihm von Ines und ihr. Und von Arthur und Bernhard. Auch wie ihre Freundin ihr damals geholfen hatte. Er fand das kein bisschen albern. Im Gegenteil. »Ich habe mal Ähnliches mitgemacht, als mein Hamster starb«, sagte er. »Das gehört dazu, wenn man erwachsen wird, finde ich.«


  Es war schön, ganz in Ruhe zu reden. Es war so vertraut, so als hätten sie nur aufeinander gewartet. Es kam Paula vor, als würden sie sich ewig kennen. Sie hatte außer Ines lange keinen Menschen mehr so nah an sich herangelassen. Nach dem Kaffee gingen sie zurück in ihr Zimmer und legten sich nebeneinander aufs Bett. Ihre Hände fanden sich wie von selbst. Piet richtete sich auf und sah Paula lange in die Augen. Als er ihr einen Kuss auf die Lippen hauchte, fühlte es sich richtig an. Auch als seine Hände unter ihr Shirt glitten, ihre Hose sich wie von selbst öffnete und sich ihre Körper aneinanderpressten, als könnten nur sie sich gegenseitig das geben, wonach ihnen so sehr gelüstete.


  Tag 8


  Montagmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Der Weg zur Uni zog sich heute endlos in die Länge, was auch daran lag, dass es zu nieseln begonnen hatte und Paula viel zu dünn gekleidet war. Der Regen fraß sich rasch durch die Jacke und durchtränkte den Pullover. Als sie schließlich vor dem Vorlesungssaal ankam, tropfte ihr Haar und sie fror. »Hast du geduscht?«, fragte Arne sie breit grinsend. »Abtrocknen wäre eine gute Lösung für das derzeitig vorrangige Problem gewesen.«


  Paula dachte an Piets Worte und knuffte Arne freundschaftlich in die Seite. Der stellte den Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss und sagte: »Komm, ich bin der weltbeste Problemlöser und das nicht nur am PC. Hier!« Er zerrte ein dunkelblaues Sweatshirt heraus und reichte es Paula. »Ist zwar nicht frisch gewaschen, aber besser als nichts«, erklärte er. Über sein Gesicht glitt ein Funken Verlegenheit. Vermutlich lag Piet mit seiner Einschätzung, was Arne anging, gar nicht so falsch. Er war einfach ein Laberkopf. »Danke«, lächelte Paula ihn an. »Das erleichtert mir den Alltag heute, Herr Karlsson vom Dach.«


  »Karlsson von was?«


  »Vom Dach. Der war auch überall weltbest. Könnte dein Bruder sein.« Mit diesen Worten ließ Paula Arne stehen und verschwand in ihrem Saal.


  Trotz der langen Tour zur Uni war Paula noch immer hundemüde. Den gesamten Sonntag hatte sie tief und fest geschlafen, nachdem Piet aufgebrochen war. »Ruh du dich aus. Ich muss noch lernen. Und die Zähne putzen, eine frische Boxershorts anziehen und so weiter«, hatte er gesagt. »Du musst dir deine Kraft einteilen. So hilfst du Ines nicht.«


  Paula wollte mit niemandem reden, für sich sein. Genießen, was da mit ihr geschehen war. Inmitten aller Ängste, inmitten der Panik. Die Nähe zu Piet hatte sie entspannt, hatte sie vergessen lassen. Paula fürchtete den Augenblick, wo alles wieder hervorbrach.


  Gestern hatte sie den ganzen Tag allerdings ein mieses Gewissen Ines gegenüber gehabt, aber in ihrem momentanen Zustand wäre sie ihrer Freundin weiß Gott keine Hilfe. Verliebt und zugleich voller Zweifel, was die Rolle Dr. Cornelsens in dem undurchschaubaren Schauspiel anging. Und je stärker sich diese Gedanken manifestierten, umso mehr widerstrebte es Paula, in das düstere Haus zu gehen.


  »Ich bin überfordert«, hatte Paula zu Piet gesagt, denn selbst das hatte sie ihm anvertraut.


  Paula rief Ines gleich nach Vorlesungsschluss an, weil sie sich dafür entschuldigen wollte, sich gestern nicht gemeldet zu haben. Ihrer Freundin war das noch nicht einmal aufgefallen, so schlecht ging es ihr. Heute sollte ihre Mutter unters Messer, das war das Einzige, was sie beschäftigte. Paula gruselte es bei der Vorstellung. Ob sie auch in Erwägung zogen, Ines‘ Vater könnte seine Frau umgebracht haben, wenn es doch kein Selbstmord oder plötzlicher Herzstillstand gewesen war? Er hatte jemanden mit Geld zum Schweigen bringen wollen. Den Mörder vielleicht? So ein Quatsch, sie hatte vermutlich die Tabletten der Oma geschluckt. Paula schüttelte über sich selbst den Kopf. Bestimmt ist der böse Mörder ins Haus geschlichen und hat ihr die Tabletten eingeflößt! Er hat nach Übersee telefoniert, beruhigte Paula sich. Mittlerweile sah sie schon alles und jeden als verdächtig an. Piet hatte zu dem Telefonat und Paulas Befürchtungen geschwiegen. Er war der Ansicht, man sollte erst das Obduktionsergebnis abwarten und weder über Selbstmord noch über Unfälle oder Krankheiten debattieren. »Da dreht man sich sowieso nur im Kreis. Was soll das also?«


  »Ich komme schon klar«, sagte Ines gerade. Ihre Worte zuvor waren ins Paulas Gedankenkarussell untergegangen.


  »Ich komme heute Abend zu dir«, beendete Paula das Gespräch. »An der Uni weiß noch keiner außer Piet von deinem Unglück, und ich posaune es auch nicht herum. Sowie das Ergebnis kommt, bin ich an deiner Seite. Versprochen!«


  »Danke«, hauchte Ines und legte auf.


  Als Freundin musste Paula einfach bei ihr sein, wenn die Rechtsmedizin anrief. Aber gleichgültig, welche widersprüchlichen Gefühle sich jetzt in Paula breitmachten: Sie würde an Ines‘ Seite sein, egal, ob sie sich in dem düsteren Haus wohlfühlte oder nicht.


  Den Tag an der Uni brachte Paula mehr schlecht als recht hinter sich. Ohne Piet hätte sie es kaum ertragen. Sie hielt sich länger auf als nötig, schob den Nachhauseweg unaufhaltsam vor sich her. Sie stöberte in der Bibliothek, ohne zu wissen, nach was. Wohin sie sich auch wandte, glaubte sie sich immer beobachtet. Doch nie konnte sie ausmachen, von wem.


  Montagnachmittag

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Frieda stand unschlüssig an der Brücke und beobachtete die anderen. Man hatte eine Kältewelle vorhergesagt, und sie rotteten sich jetzt immer enger zusammen. Wenn sonst auch galt, jeder ist sich selbst der Nächste, so war es in solchen Zeiten oft überlebensnotwendig, ein wenig zusammenzurücken. Frieda mochte das nicht, denn jeder Gang in die Büsche, um sich zu erleichtern, konnte damit enden, dass die eigenen Sachen verschwunden waren. Manchmal geschahen auch schlimmere Dinge, aber sie war bislang verschont geblieben. Ein paar der Frauen hatten sich einen Liebhaber genommen, der sie beschützte, ein paar liebten sich wirklich. Frauen waren bei den Stadtratten noch eine winzige Stufe tiefer als die Männer. Frieda aber wollte sich nicht mehr mit Männern einlassen. Bislang war auch alles gut gegangen.


  Weil es keine weiteren Übergriffe mehr gegeben hatte, war die Stimmung wieder lockerer geworden. Die Kumpels scherzten wieder miteinander, jeder wagte es, sein Ding zu machen. Auch Frieda war ruhiger geworden.


  Der Platz füllte sich. Es waren viele Fremde aus den umliegenden Ortschaften nach Oldenburg gekommen, um dort den Winter zu verbringen, weil es um diese Jahreszeit hier einfacher war. Gerade, wenn die Menschen ihre Weihnachtseinkäufe tätigten, waren sie besonders spendabel und sicherten ihnen so das Dasein. Ein frisches Brötchen, einen Coffee to go, und der Tag hatte Glanz. Der Plastikkönig koordinierte die Schlafplätze, und alle fügten sich seinen Anweisungen. Es gab Menschen, die mussten immer und überall Anweisungen geben. Der Plastikkönig war so jemand.


  Hinten an den Büschen war es noch etwas leerer, dort würde Frieda ein bisschen mehr Ruhe haben. Zu dem großen Haus hatte sie sich nicht wieder hingewagt. Sie war am Ende ihrer Kraft und musste erst auftanken, die nächsten Schritte überlegen.


  Frieda schleppte sich zu den Büschen und breitete ihre Isomatte aus. Dann holte sie ein Buch aus der Alditüte. Das hatte sie für zehn Cent in einem Antiquariat erstanden. Sie wollte es lesen und später gegen etwas anderes eintauschen. Das Handy hatte sie heute einem anderen für ein Alsterwasser gegeben, denn was sollte sie mit einem Telefon, wenn sie keinen Strom hatte, den Akku aufzuladen. Sie nutzte das schwächer werdende Herbstlicht, um in die Lektüre abzutauchen. Eine weitere Flucht aus der Hölle. Während sie las, konnten die Gedanken sie nicht quälen.


  Plötzlich wurde es unruhig auf der Platte. Drei vermummte Gestalten huschten über den Platz, steuerten gezielt in Friedas Richtung. Sie stand blitzschnell auf, ließ das Buch aber fallen, als sie ihre Tüte ergriff. Dann wurde es vor ihren Füßen hell, es knallte wie ein Feuerwerkskörper. Frieda sprang zur Seite und rannte, als gelte es ihr Leben.


  Montag, später Nachmittag

  WG Marschweg


  Paula hatte sich eben mit einer Scheibe Brot an den Küchentisch gesetzt, als es klingelte. Sie erwartete niemanden und ließ sich Zeit. Lisa hatte einen Schlüssel. Sie konnte es nicht sein. Und mit Piet war sie nicht verabredet, weil sie sich gleich nach dem Essen auf den Weg zu Ines machen wollte. Da es kein zweites Mal schellte, ging sie von einem Klingelstreich aus. Die Nachbarskinder machten sich immer wieder einen Scherz damit. Vielleicht hatte auch Frau Pilaris ein Päckchen angenommen und es vor die Tür gelegt. Neugierig öffnete Paula, als sie aufgegessen hatte.


  Im Flur stand niemand, aber als sie die Augen zur Fußmatte wandte, lag dort ein bräunlicher Umschlag, der an den erinnerte, aus dem ihr der tote Frosch entgegengefallen war. Paula hielt die Luft an, tastete mit raschen Blicken den dunklen Hausflur ab. Es war still im Treppenhaus. Der Überbringer war lange fort, hatte von unten geklingelt, nachdem er den Brief zuvor oben vor der Tür abgelegt hatte. Wie auch immer derjenige ins Treppenhaus gelangt war.


  Mit spitzen Fingern hob Paula das Kuvert auf. Am liebsten hätte sie es ungeöffnet in die nächste Mülltonne geworfen, doch trotz der Angst siegte ihre Neugierde. Sie wollte sich ihrem Gegner stellen, sich nicht einschüchtern lassen. Sie schloss die Tür nachdrücklich, lehnte sich mit klopfendem Herzen dagegen. Das kalte Holz kühlte ihr erhitztes Gesicht. Was sollte sie tun? Piet anrufen und in seinem Beisein den Umschlag öffnen? Oder gar Frau Klitt?


  Das Ticken der Küchenuhr drang zu ihr herüber, zerhackte die Zeit. Paula aber schien es, als stünde sie still, als halte die Welt den Atem an. So lange, bis sie diese Hülle geöffnet hatte. Bis sie wusste, was ihr Gegner von ihr wollte. Danach würden sie sich neu aufstellen, weiterspielen. Aber der Kreis um Paula wurde enger, ihr eigener Radius verengte sich. Es dauerte eine Weile, bis sie es wagte, in die Küche zurückzugehen und den Kleberand des Kuverts zu öffnen. Darin befanden sich zwei Papierbögen. Vorsichtig zupfte Paula sie heraus und starrte entsetzt auf die Kopie eines Fotos in DinA4-Größe. Die Bildqualität war schlecht, das Foto wirkte hastig aufgenommen. Und doch zeigte es ganz eindeutig etwas, was Paula nicht sehen wollte. Auf dem Bild war der alte Mann abgebildet. Obwohl es sich um einen verschwommenen Schwarz-Weiß-Ausdruck handelte, war das Blut gut zu erkennen, rings um ihn war das Pflaster dunkel gesprenkelt. Das Schlimmste aber waren die weit aufgerissenen Augen, in denen sich Panik spiegelte. Es erschien Paula, als klage er sie mit einem stummen Schrei an. Sie legte die Kopie ab, stützte ihren Kopf auf und atmete langsam ein und aus, unfähig, sich zu bewegen. Es dauerte, ehe sie in der Lage war, ein zweites Mal hinzusehen. Jetzt erkannte sie im Hintergrund das Bushäuschen. Das Foto war eindeutig in der Nähe der Haltestelle aufgenommen worden. Wer zum Teufel schickte ihr so was? Ihr fiel nur Frieda ein. Immer wieder Frieda.


  Paula sprang auf, rannte in ihr Zimmer und schaute aus dem Fenster. Nichts, der Garten lag verwaist vor ihr. Dann stürzte sie zur Wohnungstür, legte die Kette vor, hastete weiter in die Küche, taxierte den Marschweg und die gegenüberliegende Straßenseite. Auch hier war niemand, und doch glaubte Paula, jede Menge Augen auf sich zu spüren.


  Wir sehen dich, wir wissen, was du tust. Und was du mit einem von uns getan hast.


  »Ich war es aber nicht«, sagte Paula laut. »Verdammt, wie kann ich euch beweisen, dass ich nichts getan habe, so etwas niemals tun würde! Ich wollte dir helfen, Frieda. Helfen, mehr nicht.« Sie ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und drehte das Bild einmal um. Ihr sprangen dick gedruckte Buchstaben direkt ins Gesicht.


  Das Opfer. Gesucht, gefunden und verletzt.


  Paula wurde schlecht, und sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette.


  Das Handypiepen holte sie in die Wirklichkeit zurück. Die WhatsApp war von Piet.


  Habe keine Zeit zu kommen (wollte dich in der Nacht in meinem Arm halten), muss meinem Vater helfen und schlafe da. Schade, hätte alles gern wiederholt. Hoffe, es ist ruhig geblieben. Kiss Piet


  Will sowieso gleich zu Ines. Vielleicht übernachte ich dort auch. Kisses Paula


  Beim Versenden der Nachricht überlegte Paula, ob sie ihm noch einmal schreiben und von dem Foto erzählen sollte, beschloss aber, es zu lassen. Es half nichts. Sie war allein mit der Sache und würde sie für sich lösen müssen. So, wie sie im Alleingang hineingeschlittert war.


  Paula suchte zusammen, was sie alles mit zu Ines nehmen wollte. Dieses Mal packte sie eine Zahnbürste, einen Kamm und ein T-Shirt zum Schlafen ein. Als sie die Türklinke berührte, beschloss sie, Lisa eine Nachricht zu hinterlassen, sonst schrieb ihre Mitbewohnerin sie noch zur Fahndung aus. Sie schlüpfte in ihre Jacke, machte ein weiteres Mal kehrt und stopfte im letzten Augenblick das Bild in die Tasche. Ihre Tritte hallten auf den Treppenstufen, als sie nach unten eilte.


  Als sie die Tür geöffnet hatte, hörte sie von draußen Martinshörner. Es mussten mehrere Wagen sein. Paula blickte nach links und sah eine blau blinkende Kolonne, die sich von der Stadtmitte her in ihre Richtung bewegte, aber zuvor in die Straße zur Hunte abbog. Das zackige Licht zerteilte das Dunkel. Den Feuerwehrautos folgten Polizei und Rettungswagen. In Paula keimte ein entsetzlicher Verdacht. Wenn nicht am Huntebad etwas vorgefallen war, gab es beinahe nur eine einzige Erklärung, und die würde zu dem passen, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte. Sie löste die Augen vom Geschehen, stürzte in den Hinterhof und schloss ihr Rad auf.


  Montagabend

  Huntebrücke am Westfalendamm


  Mit dem Fahrtwind schlugen Paula eiskalte Böen entgegen. Einem blinden Impuls folgend fuhr sie in die Richtung, in die die Feuerwehrautos verschwunden waren. Gleichgültig, ob die Strecke einsam war, egal, ob sie jemand dabei beobachtete. Während der Fahrt tippte sie eine WhatsApp für Ines in ihr Handy.


  Komme später. Mehr nicht.


  Als sie am OLantis-Bad vorbei war, stiegen dahinter am Fluss dunkle Rauchschwaden auf. Paula strampelte weiter, bis ihr etliche Schaulustige die Sicht versperrten. Sie bemühte sich, an ihnen vorbeizukommen, doch es war unmöglich. Die Leute wollten alle etwas sehen, und nicht einer ließ ihr den Vortritt. Sie quetschten sich gegen das Absperrband, es drohte zu reißen. Ein paar Streifenpolizisten drängten die Menge rigoros zurück. Danach murrten welche und gingen ihres Weges. Paula nutzte die dabei entstehende Lücke, um sich bis zur Absperrung durchzukämpfen. »Was ist da passiert?«, fragte sie einen der Umstehenden. »Wieso brennt es?«


  »Jemand hat in dem Lager Feuer gelegt. Denke aber, die Jungs haben das unter Kontrolle.« Er sagte das so, als handele es sich um ein Derby, wo zwei Mannschaften ihre Kräfte maßen.


  Der Oualm breitete sich immer stärker aus und biss in der Lunge. Die Windböen trieben die stinkenden Wolken in Richtung der Schaulustigen. Die Krankenwagen hatten sie so platziert, dass die Dunstwolken sie nicht erreichten. Aus ihnen wurden Tragen gezerrt, die auf Rollen über das Pflaster hüpften. Trotz der Schnelligkeit der orangefarben gekleideten Sanitäter herrschte eine geordnete Hektik. Sie warfen sich kurze Sätze zu, legten den Verletzten Zugänge, an die sie Infusionen anschlossen, drückten den hustenden Menschen Atemmasken aufs Gesicht.


  Im Hintergrund löschte die Feuerwehr letzte kleine Glutherde, die größte Gefahr schien gebannt. Alles aber konnte Paula nicht sehen, weil die beiden breiten Pfeiler der Autobahnbrücke nur eine schmale Lücke ließen, durch die lediglich zu erahnen war, was sich dahinter abspielte. Im rechten Abschnitt des Lagers sah es verheerend aus. Ein übel riechender Gestank waberte über der Unglücksstätte. Die Büsche streckten verkohlte Äste in den Abendhimmel, davor befanden sich verschrumpelte Fetzen, vermutlich die Reste von Isomatten, Schlafsäcken und Mänteln. Ein Mann stocherte mit einem Ast darin herum, als hoffe er, doch noch einen Teil seiner Habe retten zu können.


  Die ersten Verletzten wurden abtransportiert. Andere standen wie ein Häufchen Elend zusammen, hatten die Köpfe gesenkt und wärmten sich mit Decken, die der Rettungsdienst an sie verteilt hatte. Die meisten hatten die Flammen offenbar rechtzeitig bemerkt und waren dem Feuer entkommen. Paula überkam eine Gänsehaut, als sie die traurigen, hoffnungslos dreinblickenden Gestalten dort stehen sah. Sie suchte nach Frieda, doch sie fand sie genauso wenig wie vor ein paar Tagen, als sie hier Ausschau nach ihr gehalten hatte. Paula hoffte nur, dass sie nicht unter den Verletzten war.


  »Bist du das?« Jemand zupfte Paula am Jackenärmel. Sie wandte sich der zerlumpten Gestalt zu, die in Plastiktüten gehüllt war.


  »Wer soll ich sein?« Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Das Mädchen, von dem Frieda erzählt hat.« Er musterte Paula. »Hab dich mal gesehen, wie du ihr das eingewickelte Brot gegeben hast. Ja, du bist es.« Er nickte, als wolle er sich selbst bestätigen. Er schien allerdings keine Furcht vor ihr zu haben. Das machte Paula etwas mutiger. »Und wer sind Sie?«


  Der Mann streckte ihr seine schmutzige Hand entgegen, die Paula nur zögerlich ergriff und sofort wieder losließ. »Ich bin der Plastikkönig. Ja, jetzt habe ich kein Reich mehr«, sagte er und wies auf den Platz unter der Brücke. »Bin nur noch ein Schatten von vielen in den dunklen Straßen. Ein jämmerlicher Straßenschatten! Ja, ein erbärmlicher Straßenschatten.« Er sah sie an. »Die anderen hier nennen sich Stadtratten. Oder Wanderratten, wenn sie nicht nur hier sind. Dann gibt es noch die Berber. Aber das bin ich alles nicht, nein, das bin ich nicht. Ich bin ein Lebenskünstler, der nur zufällig auf der Platte ist.« Er senkte den Kopf, als er aufsah, blitzten Tränen in seinen Augen. »Nun ist alles zerstört. Mein ganzes Reich.«


  »Wo ist Frieda?«, fragte Paula, ohne auf den Ausbruch einzugehen. Sie wischte die Hand an der Jeans ab und hoffte, er würde es nicht bemerken. Aber da hatte sie sich getäuscht. Er quittierte es mit einem wissenden Schmunzeln, das er glücklicherweise nicht kommentierte.


  »Frieda ist entkommen. Sie entkommt immer, ja, das tut sie«, sagte er. Sein Lächeln erstarb so plötzlich, wie es gekommen war, und wich einem Schmerz, der Paulas Herz zusammenzog.


  Dem Plastikkönig rollten Tränen über die Wangen. »Mein Cellophanpalast«, weinte er und wies auf das Chaos, das größer zu werden schien. Hinter dem Brückenpfeiler schoss eine Stichflamme in den Himmel, die Feuerwehr stürmte dorthin und erstickte sie. Den Plastikkönig brachte das nicht weiter aus der Ruhe. Er hatte das verloren, was ihm wichtig gewesen war. Für den Rest interessierte er sich nicht mehr. »Schau nur! Alles kaputt! Verbrannt. Ja, geschmolzen. Ich habe hier gewohnt, ja, habe ich. Hier gewohnt. Mit Blick auf die Hunte, ja. Abend für Abend bauen wir dort unsere Zelte auf. Oder unsere Schlafmatten, ja, eben was wir haben. Solange es geht, in der Nähe des Flusses, erst wenn es kälter wird oder regnet, rotten wir uns enger zusammen. Ja, das tun wir.«


  Paulas Augen folgten seinem ausgestreckten Arm dorthin, wo hinter den mächtigen Brückenpfeilern einmal sein Plastikzelt gestanden haben musste. Der Gestank nach verkohltem Material wurde immer bestialischer. Paula zog ein Tempo aus der Tasche und presste es vor den Mund.


  »Nun gibt es nur noch drei halbe Bambusstäbe, ja, drei«, flüsterte er. »Sie haben trotzig hin und her gewackelt, wollten nicht ganz verbrennen. Mein Plastikdach ist einfach so geschmolzen.« Er machte eine wegwischende Handbewegung, die die schnelle Zerstörung deutlich machen sollte.


  Paula ahnte, warum es hier so furchtbar stank. Nicht nur der Plastikkönig hatte ein solches Zuhause gehabt.


  »Meine letzte Bastion«, jammerte er weiter.


  »Weißt du, wie das passiert ist?«, fragte Paula mit klopfendem Herzen. Sie musste ihn später noch einmal nach Frieda fragen, jetzt galt es, seinen Redefluss nicht zu stoppen. Der Plastikkönig würde ihr vielleicht verraten können, was geschehen war.


  Paula hoffte, dass ein Unglück die Ursache für den Brand war und es sich um keinen weiteren Anschlag handelte. Schließlich hatten die meisten der Obdachlosen Kerzen oder Petroleumlampen, die ihnen am Abend Licht spendeten. Hin und wieder glühte Kohle auf einem Rost, wenn sie etwas zum Grillen hatten. Wie leicht konnte das alles umfallen und ein Feuer entfachen. Doch der Mann vorhin hatte von Brandstiftung gesprochen, nur war das gewiss in so kurzer Zeit gar nicht festzustellen.


  Der Plastikkönig zuckte mit den Schultern. »Man weiß nichts Genaues. Die Bullen sind schon da und sichern die Spuren. Ja, das tun sie. Was auch immer es zu sichern gibt.«


  »Wo ist der Brand ausgebrochen?«


  »Exakt da rechts in den Büschen. Im hinteren Teil. Dort, wo der Alte herumstochert. Frieda hat an der Hecke geschlafen. Etwas abseits, sie mochte keine Nähe. Sie kennst du ja.« Er fixierte Paula mit seinen grauen Augen. »Ja, sie ist dir bekannt, hast eben nach ihr gefragt. Ja, hast du. Und ich vergesse nie, was ich sehe. Nie. Ja, du bist das Mädchen von der Haltestelle.« Der Plastikkönig wollte sich entfernen, dabei raschelte der gelbe Sack, den er sich um die Beine gewickelt hatte. Paula aber hechtete ihm hinterher. »Halt, Plastikkönig! Wo ist Frieda jetzt? Ist sie verletzt? Bitte, sag es mir!«


  Er hielt inne. »Das sag ich nicht. An einem sicheren Ort ist sie. Ja, da befindet sie sich. Sicher war sie früher bereits, bis zu jener Nacht, die alles verändert hat. Warum auch immer das Grausame geschehen musste. Ja, warum?« Er machte erneut eine ausschweifende Handbewegung, wischte sich danach die letzten Tränen ab. »Und bis eben waren wir geschützt. Bis eben. Wo das noch unser Zuhause war. Auch wenn ihr das als etwas anderes seht, so war es doch unser Zuhause. Ja, Zuhause.«


  »Wie geht es ihr denn?« Paulas Hand umkrallte seinen Ärmel. Unter dem Plastik waberte ein penetranter Geruch hervor. Es stank nicht nur nach Oualm und verbranntem Kunststoff. Der Plastikkönig hatte sich und seine Anziehsachen einfach lange nicht gewaschen.


  »Sie sucht, junge Frau. Ja, Frieda ist eine Suchende, und das ist sie schon immer gewesen. Irgendwann wird sie aufgeben. So wie wir alle irgendwann aufgegeben haben. Ja, das ist unser Schicksal. Und dann werden wir zu dem, wozu wir berufen sind. Ja, jetzt bin ich eben ein König.« Er wollte Paulas Hand abschütteln, aber die hatte noch nicht genug gehört. Mittlerweile war es ihr auch egal, dass der Mann vor Dreck förmlich starrte. Der Plastikkönig war im Augenblick ihr einziges Bindeglied zu der Welt, die sie nicht erfasste, die sie jedoch verstehen musste, damit sie endlich begreifen konnte. Selbst wenn der Alte dieses wirre Zeug von sich gab, das Paula überhaupt nicht verstand. »Erklär es mir. Alles. Das Suchen. Das Aufgeben!«, forderte Paula ihn auf.


  »Ich war früher Bankdirektor«, erklärte der Plastikkönig mit einem schiefen Grinsen, das seine braune, bereits gelichtete Zahnreihe freigab. »Ja, habe mich wieder ganz gut hochgearbeitet, findest du nicht?«


  Paula nickte und hoffte, dass ihre Anerkennung ausreichend bei ihm ankam. Auf jeden Fall war der Mann jünger, als sie ihn eingeschätzt hatte. »Ist Frieda hier eine Prinzessin?«


  Er lachte. »Frieda? Nein, ist sie nicht. Sie sucht. Sagte ich doch schon. Ja, sagte ich.«


  »Was bedeutet das?«, hakte Paula nach. »Das Suchen?« Sie wurde aus dem wirren Gerede des Königs nicht schlau. »Was sucht sie oder wen?«


  »Nun, sie sucht eben. Ja, tut sie. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Und hin und wieder kommt sie mit etwas zurück, das ihren leeren Korb füllt und sie eine Weile zufriedenstellt.«


  Paula wurde bei dem Gefasel schier wahnsinnig. »Warum gibst du mir keine deutliche Antwort? Bitte! Sag, was du über sie weißt!«


  »Was ist schon glasklar, Mädchen? Das ganze Leben ist es doch nicht. Ich sag immer nur: Glücklicher sind die, die nicht mehr suchen. So wie ich. Die können König sein.« Mittlerweile hatte der Mann Paulas Finger von seinem Plastikärmel gelöst.


  »Bitte, verrat es mir!«, flehte Paula ihn an. »Was sucht Frieda?«


  Der Plastikkönig hatte sich bereits ein paar Meter entfernt, drehte sich angesichts ihrer beschwörenden Stimme zu ihr um. »Sie fahndet in der Vergangenheit und glaubt darin die Wahrheit zu erkennen. Die findet unsereins jedoch nicht. Es ist vorbei. Sie sollte aufgeben.« Er kicherte. »Vielleicht wird sie dann doch Prinzessin, ja, wer weiß.« Der Plastikkönig verschwand in der Menschenansammlung und ließ eine ratlose Paula zurück.


  Sie blickte sich um. Keiner der Menschen hatte etwas von ihrer Unterhaltung mit ihm mitbekommen. Sie reckten alle die Hälse, weil eben wieder ein Mann auf eine Trage gehoben wurde. Dieses Mal aber war es einer der Schaulustigen, dem bei dem Gestank übel geworden war. Paula kämpfte sich durch die Menge, wollte nur noch weg.


  Die sie anfallende Panik hatte sie nicht mehr unter Kontrolle. Sie schnappte sich das Fahrrad, raste zurück nach Hause, als hinge ihr Leben davon ab, so schnell es ging, von diesem Unglücksort zu verschwinden. Ständig hämmerte es in ihrem Kopf: »Sie sucht nach etwas … Sie sucht … sie sucht … Das Feuer ist in den Büschen hinter ihr ausgebrochen. Sie entkommt immer. Sie sucht … sucht …« Die Stimme des Plastikkönigs verstummte einfach nicht.


  Montagabend

  WG Marschweg


  Völlig außer Atem kam Paula zu Hause an, fingerte den Schlüssel aus der Jackentasche. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie musste sich umkleiden, duschen. Die Klamotten stanken nach Oualm, und so wollte sie nicht bei Ines auftauchen. Sie bezweifelte plötzlich, ob sie heute Kraft genug für die Probleme ihrer Freundin haben würde. Sie hatte sie nicht einmal für sich selbst.


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen Streifenwagen auf das Haus zufahren. Paula steckte den Schlüssel zurück und huschte in den Hinterhof. Sie hoffte, dass man sie nicht gesehen hatte. Der Wagen schoss auf den Gehweg, und die junge Kommissarin sprang heraus, ihr Gesicht war ernst. Sie klingelte vergeblich, aber auf Paulas Nachbarin konnte man sich stets verlassen. Nach dem dritten Läuten öffnete sich das Fenster. »Suchen Sie Paula? Die ist eben weg. Noch nicht lange her. Was hat sie verbrochen? Die Studenten sind alle Baader-Meinhof, oder nicht?« War klar, dass sie gleich vermutete, Paula hätte etwas angestellt. Baader-Meinhof. In welcher Zeit lebte diese Frau? Das war Jahrzehnte her.


  »Ja, ich würde gern mit Frau Eisenstein reden. Können Sie mir sagen, wohin sie gegangen ist oder wann sie zurückkommt?«


  Frau Pilaris schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich belausche die Nachbarn nicht, mische mich nie ein. Von daher weiß ich nicht, wann sie nach Hause kommt, geschweige denn, wohin sie gefahren ist. Die ist immer mit dem Rad unterwegs. So ein knallrotes. Jetzt auch.«


  »Wie lange ist es genau her?«


  »Fünfzehn Minuten vielleicht. Oder gar eine halbe Stunde? So ungefähr!« Frau Pilaris nickte bestätigend. »Das hilft Ihnen bestimmt, Frau Kommissarin!«


  Fehlt nur noch, dass sie sich auf die Schulter klopft, dachte Paula. Ihre Nachbarin war einfach nur lästig und dumm.


  Kerstin Klitt ging merklich auf Abstand und war schon auf dem Rückweg zum Streifenwagen. Frau Pilaris‘ Stimme bombardierte sie weiter. »Was hat denn die Paula nun verbrochen? Sie ist an und für sich recht höflich, dagegen kann ich nichts sagen. Doch die jungen Menschen von heute nehmen es ja …«


  »Ich darf Ihnen nichts verraten, trotzdem danke.«


  Frau Pilaris schloss enttäuscht das Fenster. Sie hatte laut genug gesprochen, Paula sah einige Gardinen wackeln.


  Zuerst überlegte Paula, direkt zu Ines fahren. Sie schnüffelte an sich. Nein, das war unmöglich. Sie konnte den Geruch ihrer Anziehsachen selbst kaum ertragen. An einer Grundreinigung führte kein Weg vorbei.


  Paula wartete, bis das Polizeiauto fort war, verharrte noch ein paar Minuten an der Ecke, dann schlich sie sich im Schutz der Hauswand zur Tür. Aber sie hätte Kerstin Klitt nicht unterschätzen sollen. Natürlich war ihr Verschwinden eine Finte gewesen, und sie hatte nur auf den Augenblick gewartet, bis Paula zurückkam. Kaum steckte der Hausschlüssel im Schloss, glitt die Kommissarin aus dem Dunkel und baute sich vor ihr auf. »Ich möchte jetzt sofort mit Ihnen sprechen. Wir haben den dringenden Verdacht, dass Sie etwas mit der Brandstiftung am Westfalendamm zu tun haben. Und so wie Sie aussehen und riechen, kommen Sie direkt von dort.«


  »Ich war da«, gab Paula unumwunden zu. Warum sollte sie das auch abstreiten. »Aber nicht, weil ich das Feuer gelegt habe. Ich bin den Einsatzwagen gefolgt. So wie viele andere hier. Immerhin ist der Brand nicht weit entfernt.«


  Im selben Augenblick kam Lisa von der Uni. Sie wirkte überrascht, als sie ihre Mitbewohnerin in Begleitung der Polizei vor dem Haus stehen sah. Paula winkte die Polizistin hinein, es war ihr lieber, wenn nicht noch mehr von der Nachbarschaft etwas von ihrem Besuch mitbekamen. Sie hatte nur zwei Stockwerke lang Zeit, sich zu überlegen, was genau sie vor Frau Klitt und Lisa preisgeben wollte. Es galt, den Ball flach zu halten. Nie und nimmer würde sie der Kommissarin von dem Frosch und dem Foto erzählen. Nichts davon, dass nachts ihr Zimmer ausgeleuchtet worden war, und schon gar kein Wort darüber, was der Plastikkönig ihr erzählt hatte. Auch war es besser zu verschweigen, dass Frieda ständig vor ihrem oder Ines‘ Haus aufkreuzte. Kerstin Klitt glaubte ihr nichts mehr, egal, was sie sagte. Paula würde sich mit diesen Aussagen nur noch tiefer reinreiten.


  In der Wohnung angekommen, nickte Paula Lisa zu und bat die Polizistin in die Küche. Sie sah kurz auf dem Flur nach, ob ihre Mitbewohnerin tatsächlich in ihrem Zimmer verschwunden war und sich nicht die Ohren an der Tür plattdrückte. Danach schloss sie die Küchentür.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Klitt?« Paulas Stimme zitterte, obwohl sie sich bemühte, ruhig zu erscheinen. Es gelang ihr nicht, denn ihre Hände begannen haltlos zu zittern, Schweiß lief über ihren Nacken. Der auf ihr lastende Druck war kaum zu ertragen. Sie wusste nur eines: Sie war unschuldig, und es schien, als hätte sich alle Welt gegen sie verschworen. Dennoch gab es jetzt nur einen Weg, sich aus der Affäre zu ziehen und glaubhaft rüberzukommen – sie musste selbstbewusst auftreten. Das war leichter gesagt als getan. Ihr fielen die einfachsten Sätze nicht ein.


  Paula senkte kurz den Kopf, holte tief Luft, streckte sich durch und sagte: »Wie kommen Sie darauf, dass ich auch nur das Geringste mit der Brandstiftung zu tun habe? Dass man mein Shirt am anderen Tatort gefunden hat, zählt für mich nicht. Das wird mir jemand am See weggenommen haben. Weshalb bringen Sie mich jetzt mit der Tat in Verbindung?«


  Die Kommissarin ignorierte das, was Paula gesagt hatte. Ihre Körperhaltung erinnerte an einen Raubvogel, der am Boden eine Maus entdeckt und die Krallen bereits im Landeanflug ausgestreckt hatte. Sie ging mit keiner Silbe auf Paulas Plädoyer ein. »Wie lautet Ihre Mailadresse, Frau Eisenstein?«


  »Warum?«, stotterte Paula, völlig aus dem Konzept gebracht. Was hatte der Brand mit ihren E-Mails zu tun? Die mühsam aufgebaute Selbstsicherheit war mit einem Mal verflogen.


  »Wie lautet sie?«, hakte Kerstin Klitt nach.


  Paula nannte sie ihr.


  Die Kommissarin zog die Brauen hoch. »Von genau diesem Account ist uns der Anschlag gemeldet worden. Allerdings erst später, als die Einsatzfahrzeuge bereits unterwegs waren. Es war ein Bekennerschreiben beigefügt, und das hatte es in sich.«


  Paula war wie betäubt. Jemand hatte ihr Passwort geknackt. Sie. Er. Wer auch immer. Zu was war der Schatten außerdem in der Lage? Straßenschatten. Das Wort tanzte unheilvoll durch ihre Gedanken. Straßenschatten. Straßenschatten. Nur noch ein Straßenschatten. Die Worte des Plastikkönigs. Es konnte nicht sein. Frieda hatte keinen PC, kannte ihre Daten nicht.


  Paula schluckte. »So dumm bin ich nicht«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Ich würde Ihnen das Verschwinden der Frau nicht melden und von meinem eigenen Account aus keine Mail mit einem Bekennerschreiben losschicken. Schon gar nicht, weil Sie mich ohnehin verdächtigen. Das wäre einfach dämlich.«


  Kerstin Klitt zuckte mit den Schultern. »Wir haben nur diese Anhaltspunkte und müssen dem natürlich strikt nachgehen.«


  »Jeder einigermaßen klar denkende Mensch würde sich dafür ein anderes Benutzerkonto anlegen! Wenn er denn meint, er muss sich selbst outen.«


  »Genau das alles habe ich mir auch überlegt. Darin gebe ich Ihnen recht.« Sie zückte ein Notizbuch und trug etwas ein. Paula erkannte ein wenig Mitleid in ihrem Gesicht. »Wem ist Ihr Passwort bekannt? Haben Sie es jemandem mitgeteilt?«


  Paula verneinte. »Keiner kennt meine Zugangsdaten. Darauf habe ich immer aufgepasst.«


  »Haben Sie die irgendwo schriftlich hinterlegt, sodass es nachzulesen ist?«


  Paula dachte nach: »Ich habe ein Buch, wo ich Kennwörter für alle Accounts zum Shoppen aufgeschrieben habe. Aber die Einloggdaten für meine E-Mails oder die von Facebook, google+ und so, die habe ich im Kopf.«


  Kerstin Klitts Lippen hatten sich zu einem Strich geformt. »Bitte zeigen Sie mir Ihren Computer! Ich muss Ihre Mails nachsehen. Wenn Sie es erlauben. Zwingen kann ich Sie nicht.«


  Paula nickte. Je transparenter sie sich gab, desto besser. Sie hatte nichts zu verbergen.


  Die Kommissarin folgte ihr ins Zimmer und wartete, bis sie den Laptop hochgefahren hatte. Natürlich zeigte ihr Ordner die Nachricht an. Sie war als gesendetes Objekt kurz nach ihrem Verlassen der WG abgeschickt worden.


  »Da war ich bereits unterwegs«, wagte sie einzuwenden. »Ich hatte auf die Uhr gesehen, weil ich zu meiner Freundin wollte. Ihr geht es nicht gut, ihre Mutter ist verstorben. Der Umweg am Lager am Westfalendamm war nicht geplant. Ich habe spontan entschieden dorthinzufahren. Ich war wie magisch angezogen.«


  »Sie behaupten, dass Sie sich zu dem Zeitpunkt, als die Mail verschickt wurde, nicht mehr in der Wohnung aufgehalten haben?«


  »So ist es«, bestätigte Paula. »Es gibt aber keine Zeugen dafür.«


  Kerstin Klitt notierte auch das.


  »Ich habe Ines, meiner Freundin, eine WhatsApp geschickt, dass ich später komme. Hab ich während der Fahrt gemacht.« Paula ging in den Flur und fingerte das Handy aus der achtlos dahingeworfenen Jacke. Sie zeigte Frau Klitt die Nachricht.


  »Hat jemand Zugriff auf den PC?«


  »Natürlich nicht. Er war sogar runtergefahren, wie Sie eben gesehen haben. Ich mache das sonst meist abends, bevor ich ins Bett gehe, bin da eher faul. Aber heute wollte ich zu Ines und wollte dort übernachten. Es war niemand in der Wohnung. Lisa ist ja auch gerade erst zurück. Und wir haben kein so enges Verhältnis, dass wir uns viel erzählen, geschweige denn in den Sachen der anderen herumwühlen.« In dem Augenblick klackte die Tür, und Paula war klar, dass Lisa alles belauscht hatte.


  »Das Zimmer war nicht abgeschlossen?«, hakte Kerstin Klitt nach.


  »Nein, das ist in einer WG nicht üblich. Mein Passwort ist ihr ohnehin unbekannt, und sie ist doch mit uns zusammen zurückgekommen.« Paula wusste nicht, weshalb sie Lisa verteidigte, aber die Vorstellung, sie wäre zu solchen Taten fähig, war ihr unerträglich. Selbst wenn sie sich in den letzten Tagen ungewöhnlich verhalten und ihr den ersten Brief vorenthalten hatte. Es ergab keinen Sinn.


  »Ich weiß nicht, was hier gerade passiert«, stieß Paula schließlich verzweifelt aus. Ihre Beine drohten nachzugeben. Sie konnte nicht mehr.


  »Vermutlich gibt es nur eine logische Erklärung, die Sie tatsächlich entlastet«, sagte Frau Klitt nach einer Weile.


  Paula bemühte sich darum, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich glaube, ich ahne, was Sie meinen. Jedem ist es möglich, von überall her eine Mail zu verschicken, wenn man die Einloggdaten kennt. Irgendwem ist es gelungen, meinen Account samt Passwort zu knacken.«


  Kerstin Klitt nickte zögerlich. »Das, was wir schon zu Beginn vermutet haben. Wir mussten zuvor nur alle Optionen durchgehen.«


  »Wer soll das aber tun?«, fragte Paula.


  »Diese Frage können Sie mir bestimmt besser beantworten. Sie haben vermutlich einen Feind, der Sie gern für die Taten verantwortlich machen möchte und Sie aus dem Weg räumen will. Haben Sie sonst etwas erhalten? Drohbriefe oder ähnliches? Anhand solcher Fakten könnte man Ihrem Gegner auf die Schliche kommen.«


  Paula schluckte, überlegte kurz, ob sie der Kommissarin doch von dem Frosch und dem Brief erzählen sollte. »Da gab es einen Brief. Mit einem Frosch. Und eben noch einen weiteren …« Paula erzählte Kerstin Klitt schließlich alles, was sie wusste.


  »Das muss ich zunächst sortieren«, erklärte die, als Paula fertig war. Sie hatte alles mitgeschrieben, immer wieder nachgefragt, wenn ihr etwas unstimmig vorgekommen war. »Beginnen wir doch mit dem geknackten Account. Überlegen Sie, wem Sie vielleicht doch versehentlich Ihr Passwort verraten haben. Oder wer in der Lage sein könnte, Passwörter zu knacken. Dann brauche ich die Drohbriefe.«


  »Weggeworfen.« Paula wurde klar, wie dumm das gewesen war. »Hab nur noch das Foto.« Sie zerrte es aus der Jacke. In ihren Ohren rauschte es. Sie hatte einen Feind. Jemanden, den sie kannte. Und der sie jetzt in eine ganz üble Sache hineinreiten wollte. Frau Klitt hatte es auf den Punkt gebracht. Sie glaubte offenbar nicht daran, dass Frieda sie bedrohte. Dennoch fragte Paula nach. »Und wenn es die Obdachlose war? Weil sie dasselbe denkt wie Sie noch vor kurzer Zeit?«


  Kerstin Klitt wiegte den Kopf. »Man kann es zwar nicht ausschließen, und bis zu der Nachricht eben hätte ich Ihnen sogar zugestimmt. Mir aber eine Frau von der Straße vorzustellen, mit der Sie noch nie ein Wort gewechselt haben, wie sie Ihren Account und das Passwort hackt, fällt schwer. Sie haben allerdings recht, wenn Sie sich fragen, warum sie Sie verfolgt.«


  »Sie glaubt vermutlich, ich sei tatsächlich ein Lockvogel gewesen, aber mehr als mich zu überwachen, bleibt ihr nicht«, erklärte Paula die Situation selbst.


  »So kann es sein. Wenn Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich bitte. Sonst lasse ich von mir hören, wenn sich neue Erkenntnisse ergeben, die für Sie von Belang sind.« Mit diesen Worten verabschiedete sich die Kommissarin.


  Paula ließ sich auf die Bettkante fallen. Jemand kannte ihr Passwort, trieb Schindluder damit. Das war grenzüberschreitend. So intim. So brutal. Paula hatte sich in ihrem Leben bislang stets behütet gefühlt. Dieser Schutz zerbröckelte nun wie eine marode Mauer und ließ sie schutzlos zurück.


  Lisa klopfte kurz darauf, aber Paula bat sie nicht herein. Nach dem dritten Klopfen trollte sie sich.


  Paula schloss die Augen, wartete ab, ob sich ihre Gedanken von allein wieder beruhigten. Vorhin hatte sie geäußert, das alles sei grenzüberschreitend. Genau dieses Wort hatte sie Piet gegenüber verwendet und es auf Arne bezogen. Arne, der Angeber. Er hatte sich binnen kürzester Zeit ihre E-Mail-Adresse besorgt und war es nicht auch er gewesen, der sich in der Umbaubar damit gebrüstet hatte, wie leicht es war, Accounts zu knacken? Arne hatte das Know-how. Er wusste, wie das ging.


  Paulas WhatsApp-Zeichen ertönten gleich zehnmal nacheinander.


  Eine war von Piet: Vermiss dich.


  Die anderen Nachrichten kamen von Ines: Wo bleibst du? Ich warte!


  »Ines.« Paula schreckte auf. »Ich muss zu ihr. Sie braucht mich jetzt, egal, wie beschissen es mir geht.« Egal, ob sie ungeduscht war und nach Rauch stank oder nicht, sie musste schleunigst los.


  Sie griff nach ihrer Jacke, die sie vorhin achtlos im Flur hatte fallen lassen, und zog sie über. Als sie die Hand an der Klinke hatte, stand Lisa plötzlich hinter ihr. »Einen Augenblick noch. Wenn die Polizei in unserer WG ein und aus geht, habe ich wohl das Recht, zu erfahren, was man dir vorwirft.«


  »Ich muss zu Ines. Ihre Mutter wurde heute obduziert, ich erkläre es dir später.«


  Lisa schob ihren kräftigen Körper vor die Haustür, sodass Paula nicht an ihr vorbeikam. »Oh nein, meine Gute. Nun will ich wissen, was hier vorgeht.«


  Paula wehte Lisas Atem ins Gesicht. Es war unangenehm, vor allem, weil sie sie mit beiden Armen einkesselte. Fast so, wie es ein Mann tun würde, der einen Kuss einforderte. Nur lauerte Lisa auf Informationen, die Paula ihr nicht geben wollte. Etwas in ihr sträubte sich gegen die Nähe ihrer Mitbewohnerin, eine innere Stimme, die sie warnte, sie bloß nicht zu dicht an sich herankommen zu lassen. Noch war nicht klar, wer ihr drohte und Böses wollte.


  »Ich habe dir nichts zu sagen«, stieß Paula aus. »Ich muss zu Ines, sie kann nicht ewig auf mich warten.«


  Lisa hingegen wirkte äußerst entschlossen. »Ich gehe erst, wenn ich eine Antwort erhalten habe!« Ihr perlte Schweiß auf der Stirn.


  Paula gab sich geschlagen. »Pass auf«, begann sie und schubste Lisa beiseite, als die ihren Griff gnädig lockerte. »Ich habe einer Obdachlosen seit dem Sommer regelmäßig ein belegtes Brot geschenkt. Jetzt ist die Frau fort, und der verletzte Wohnungslose saß vermutlich in der Nacht bei ihr. Weil ich den Anstoß gegeben habe, sie zu suchen, hält die Polizei den Kontakt. Reicht das? Ich bin nicht kriminell, wenn du das glaubst.« Paula umfasste blitzschnell den Türgriff, öffnete und wand sich unter Lisas Arm in den Flur.


  »Hey, du bist noch nicht fertig! Komm zurück! Ich will mehr darüber wissen.«


  »Später!«, rief Paula und glaubte ein »Das wirst du bereuen!« zu hören.


  Paula hetzte die Treppe hinunter. Sie verdrängte die Frage, ob sich auch Lisa mit dem Knacken von Accounts und dem Ausspähen von Passwörtern auskannte. Sie wollte nur noch eines: zu Ines, egal, welche Probleme dort auf sie warteten. Ines war ihre beste Freundin, und sie musste für sie da sein. Sie hatte schon zu viel Zeit verloren. Mit Piet gestern, mit dem Brand heute.


  Als Paula vor die Tür trat, kam Tim ihr aus dem Garten entgegen. Er wirkte, als habe er auf sie gewartet. Zum Glück schälte er sich nicht aus dem Busch, sondern stand mit einer Zigarette in der Hand vor dem Haus. Da schon drei Kippen ausgetreten in seinem Umkreis lagen, schien er bereits etwas länger zu warten. Paula stoppte, sah aber gleichzeitig auf die Uhr, um Tim damit zu signalisieren, dass sie in Eile war.


  »Hast du von dem Brand gehört?« Er zertrat die heruntergefallene Glut.


  »Ja, ich war auch da.«


  Tim sah Paula merkwürdig an. Sein Kopf färbte sich wieder hochrot, was sogar in der Dunkelheit deutlich zu erkennen war.


  »Warum bist du hier?«, fragte Paula unwirsch. »Ich habe es eilig.« Sie hatte auf den sommersprossigen Nichtredner Angel-Tim weiß Gott keine Lust. Sie umrundete das Haus und lief zu ihrem Rad.


  Tim folgte ihr, ließ die Kippe fallen und zertrat sie genüsslich mit der Sohle. »Ich will in den Strohhalm. Wir können Ines doch abholen. Finde ich gut, wenn sie mitkommt.«


  Paula schnappte nach Luft. »Ihre Mutter ist gestorben. Man hat sie heute obduziert …« Sie hielt inne. »Du weißt schon, was eine Obduktion ist?«


  Er runzelte die Stirn. »Hältst du mich für blöd?«


  »Wenn du dir darüber im Klaren bist, dann frage ich mich, wie kalt man sein muss, an einem solchen Tag tatsächlich in Erwägung zu ziehen, Ines mit in eine Kneipe zu schleppen. Geht‘s noch?«


  »Erstens wusste ich davon nichts und zweitens: Sie wäre abgelenkt.« Er fingerte eine weitere Zigarette aus der Schachtel, drehte sich kurz von Paula ab, damit der Wind die kleine Flamme seines Feuerzeugs nicht zum Erlöschen brachte. »Das würde ihr im Augenblick guttun.«


  Sie hielt eine Weile die Luft an, wollte Tim am liebsten ins Wort fallen, wütend wie sie war, beherrschte sich aber und zischte: »Es geht ihr verdammt beschissen.«


  Tim sog an der Zigarette, die Spitze glühte feuerrot auf, doch er schwieg nach Paulas harschen Worten. Seine Hände zitterten, sodass Paula bereits wieder Mitleid mit ihm empfand.


  »Komm die nächsten Tage wieder, Angel-Tim. Ich glaube nicht, dass Ines jetzt Lust auf viele Leute hat.« Und schon gar nicht auf dich, verkniff sie sich. So wie Tim sich gebärdete, schien er an Ines interessiert zu sein. Wie einige andere auch. Paula überkam ein Anflug von Mitgefühl, als er mit zitternden Händen vor ihr stand und sich krampfhaft bemühte, selbstsicher aufzutreten.


  »Ich kann Ines sagen, dass du dich nach ihr erkundigt hast und dass du dich freust, wenn sie bald mit uns allen was trinken geht, okay?«, lenkte Paula in der Hoffnung ein, dass er endlich abhaute. Sie setzte einen Fuß auf die Pedale, bereit, abzufahren.


  Über Tims Gesicht glitt ein Strahlen. Die Kippe fiel auf die Erde und wehte mit einer Windböe davon. »Danke!«, sagte er und verschwand in der Dunkelheit.


  Paula atmete durch. Sie wollte eben losfahren, als sie ein Geräusch vernahm. Es klang wie ihre Jalousie. Ihre Augen wanderten die Hauswand entlang nach oben. Lisa beobachtete sie. Und das aus ihrem, Paulas, Zimmer. Ganz eindeutig bewegte sich die Gardine, als sie sich dahinter versteckte, nachdem sie Paulas Blick wahrgenommen hatte. Sie musste sie später zur Rede stellen.


  Montagabend

  Dobbenwiese


  Entkommen. Wieder mal entkommen. Frieda zitterte. In Gedanken sah sie ihr Buch, das Opfer der Flammen geworden war. Sie war noch immer geblendet von der Stichflamme direkt vor ihr. Sie hatten es auf sie abgesehen. Sie wollten sie allein treffen, doch dabei hatten sie auch alles zerstört, was den anderen gehörte.


  Die vielen Martinshörner waren Zeuge genug. Diese Typen hatten das Lager angezündet und in Kauf genommen, dass nicht nur sie dabei zu Schaden, wenn nicht gar ums Leben kam, sondern auch andere. Wie krank war das alles? Ihr blieb keine Wahl, sie musste untertauchen, sonst würde sie nicht überleben. Wenn sie erst eine Weile verschwand, gab es die Möglichkeit, es später noch einmal zu versuchen. So aber brachte sie alle in Gefahr. Dabei wollte sie doch nur etwas geraderücken, sich einen Meter vom Höllenfeuer entfernen.


  Frieda suchte sich eine Bank, legte die Plastiktüte unter den Kopf und war froh, dieses Mal zumindest den Mantel mitgenommen zu haben. Außerdem hatte sie einen Schlafsack gegriffen, der herrenlos in der Panik zurückgelassen worden war. Er war braun, aber er hatte eine Isofunktion. So war sie zumindest eine Sorge los. Dafür war ihre Isomatte vor ihren Augen in Flammen aufgegangen. Aber ein Schlafsack war wichtiger. Glück im Unglück. Man musste das Leben so nehmen, wie es kam.


  Montagabend

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Paula wurde bereits erwartet. »Da bist du ja endlich«, empfing Ines sie und lief voraus in ihr Zimmer. Dort warf sie sich aufs Sofa und schaltete sofort den Fernseher an.


  »Ich habe dich nicht versetzt, falls du das meinst«, begann Paula. »Es ist etwas sehr Schlimmes passiert, deswegen konnte ich nicht eher zu dir kommen.«


  »Etwas Wichtigeres, als mir in der schweren Stunde beizustehen?«


  Paula schüttelte energisch den Kopf. »Nichts Wichtigeres, sondern was Schlimmes. Das ist ein großer Unterschied«, verteidigte sie sich. »Ich wäre gerne früher bei dir gewesen, bin aber aufgehalten worden.«


  »Na, da bin ich mal neugierig. Kannst froh sein, dass es nichts Neues über den Tod meiner Mutter gibt.« Ines sah sie abwartend an, ihr Blick aber wirkte eher abweisend. Sie rümpfte die Nase: »Du stinkst.«


  »Ja, jemand hat das Obdachlosenlager unter der Brücke angezündet. Und die Polizei war wieder bei mir.«


  Ines stellte den Fernseher aus. »Der Reihe nach … Das also waren die vielen Martinshörner, die ich gehört habe. Wie grauenvoll. Ist einer gestorben?«


  »Ich weiß es nicht, aber es sind massig Kranken- und Feuerwehrwagen vor Ort gewesen. Ein paar der Leute haben sie mitgenommen. Wie schwer sie verletzt waren, kann ich nicht sagen.«


  »Der Tod geht herum mit seiner Sense«, sinnierte Ines, »so, als ob er eine Rechnung mit den Menschen offen hat.«


  »Rede nicht so!«, sagte Paula. Ines war anzusehen, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Siewirkte beinahe durchsichtig, sehr verletzt. Unter den Augen malten sich tiefe dunkle Schatten, ihre Bewegungen wirkten fahrig. Von der sonst für sie so typischen Sorglosigkeit war nichts mehr geblieben. Ines, die Unangreifbare. Ines, die über allen Dingen stand. Diese Ines war seit dem Tod ihrer Mutter verschwunden.


  »Angel war eben bei mir«, versuchte Paula das Thema zu wechseln in der Hoffnung, es lenke ihre Freundin ab. »Er war komisch drauf.« Ines kaute an den Nägeln herum, die ausnahmsweise nicht unter einer dicken Schicht Nagellack versunken waren. Mit einem Mal schnellte ihr Kopf hoch, und sie versuchte ein Lächeln. »Was wollte Angel?«, fragte sie schließlich.


  Paula zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste! Er stand plötzlich da und hat behauptet, er wolle mich in den Strohhalm abholen und dich dort auch hinbestellen. Mir kam es merkwürdig vor.«


  »Angel ist merkwürdig.« Mit einem Mal hatte Ines‘ Körperhaltung etwas Lauerndes. »Er und seine Freunde, sie alle sind eigenartig.« Ines stellte mit der Fernbedienung den CD-Player an. »Angel ist nicht deshalb zu dir gekommen«, sagte sie. »Das glaube ich ihm nicht.« Ihre Stimme vibrierte nervös.


  »Vermutlich ist er zufällig vorbeispaziert. Ihm wird aus Verlegenheit nur diese eine Ausrede eingefallen sein.«


  Ines lachte schrill auf. »Angel wohnt in Ohmstede, am anderen Ende der Stadt, warum sollte er wohl einfach so bei dir vorbeilaufen? Deine WG liegt ganz bestimmt nicht auf dem Weg.« Sie tippte sich an die Stirn, dabei zitterte ihre Hand.


  Paula wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Genau das war ihr auch durch den Kopf gegangen. Außerdem hatte er schon längere Zeit dort unten gestanden, nach Zufall sah das alles wirklich nicht aus.


  »Eine mögliche Erklärung gibt es noch«, sagte Paula nach kurzem Nachdenken. »Ihm war wichtig zu wissen, was ich davon halte, wenn er dich fragt, ob du mit in den Strohhalm möchtest. Ich habe ihm gesagt, dass ich seine Idee nicht gerade feinfühlig finde. Immerhin hast du erst deine Mutter verloren.«


  Ines zog die Brauen hoch. »Du hättest dich nicht einmischen sollen. Ich wäre aber heute mitgekommen«, entgegnete sie und wiederholte: »Ja, heute wäre ich überall hingegangen.«


  »Wie bitte?«


  »Kann ich den Tod rückgängig machen? Wenn sie sich so verhält, ist das ihr ureigenstes Problem, und ich werde mir meine Existenz von dieser Mutter«, sie spuckte das Wort förmlich aus, »bestimmt nicht zerstören lassen. Ich will leben, Paula. Leben!« Ines‘ Stimme überschlug sich.


  Paula ergriff ihre Hand, nahm sie dann in den Arm. Ines stieß sie wider Erwarten nicht weg. »Alles hat sie zerstört! Alles kaputtgemacht. Warum konnte sie unser kleines Gefüge nicht einfach so lassen, wie es war? Warum, warum, warum?«


  Paula wiegte Ines für einen kurzen Moment hin und her, bis Ines Paula wegstieß. Dann holte sie tief Luft, als müsse sie sich mit Sauerstoff vollpumpen, weil sie während der Berührung den Atem zu lange angehalten hatte. »Ja, Paula, ich wäre mit in den Strohhalm, ins Big Ben oder in die BarCelona gegangen. Ganz egal wohin. Nur raus hier. Ins Kino, in die Umbaubar. Zum Italiener. Und ich hätte gefeiert! Getanzt. Allein, weil auch Papa sich aufführt, als gäbe es mich nicht. Ich bin ihm scheißegal!«


  »Ines, das stimmt nicht«, widersprach Paula, »dein Vater kommt mit dem Tod deiner Mutter eben genauso wenig klar wie du. Für ihn ist das Leben ebenfalls aus dem Ruder gelaufen.«


  »Er ist mein Vater!«, entgegnete Ines bockig. »Er benimmt sich mir gegenüber aber wie ein verdammter Schlappschwanz. Spielt er den großen Anwalt, ist er voll dabei. Nur bei mir … versagt … er. Schon immer.« Sie sprang auf. »Ich muss dir was zeigen«, stieß sie aus, zerrte eine Schublade heraus und drückte Paula den Beipackzettel eines Medikaments in die Hand. »Das habe ich bei ihr gefunden. Auseinandergefaltet, sie hat genau nachgesehen, welche Menge sie von den Dingern zu schlucken hatte. Ich brauche das Ergebnis dieser Aufschnippelei nicht abzuwarten.«


  Paula fasste sie am Arm. »Warum das?«


  »Sie hat zu viele von den Tabletten geschluckt. Wenn mein Vater da gewesen wäre, hätte der darauf bestanden, einen Arzt zu holen. Aber sie hat sich das Giftzeug wohlweislich an dem Abend reingeknallt, als sie wusste, dass nur ich da war und ich mich nicht durchsetzen würde.«


  »Wann bekommt ihr denn das Ergebnis der Obduktion?«


  Ines schoss zu Paula herum. »Sie haben uns für morgen früh dorthin zitiert. Heute war es zu spät, und am Telefon wollte der Medizinmann keine Auskunft geben. Wäre zu kompliziert, hat er gesagt.«


  Paula überlegte kurz. »Eines verstehe ich dennoch nicht: Warum hat deine Mutter nicht sofort eine ausreichende Dosis eingenommen? Sie ist schließlich nicht sofort gestorben.« Paula bekam Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sich Frau Cornelsen so lange gequält hatte. »Das glaube ich einfach nicht, dass sie sich das selbst angetan hat. Das kann nicht sein.« Paula drängte sich das Telefonat in der Nacht auf. Die abgehackten Sätze von Ines‘ Vater. Wenn ich es doch sage. Es ist alles schiefgelaufen, aber ich halte mein Wort … Ja … Immer …


  Ines winkte ab. »Du kennst sie nicht so gut wie ich. Sie hat am Morgen, als alle aus dem Haus waren, die Restdosis geschluckt. Hat sich am Anfang eben versehen, die Gute, und hat dann so getan, als sei sie krank. ›Nur eine leichte Magenverstimmung. Unkraut vergeht nicht‹«, äffte sie ihre Mutter nach. »Sie wollte nicht, dass wir an einen Suizid glauben, so einfach ist das. Für wie blöd hält sie uns?« In Ines‘ Stimme schwang so viel Hass mit, dass es Paula Angst machte. Es war erschreckend, wie sich ihre Freundin verändert hatte.


  Paula griff nach dem Beipackzettel und studierte die Nebenwirkungen. Nicht dass sie auch nur die geringste Ahnung hatte, aber ihr kamen Ines‘ Ausführungen fremd und unglaublich vor. »Gelbsehen, Übelkeit, Durchfall und später Herzrhythmusstörungen«, las sie laut vor. »Hatte sie das?«


  »Geredet hat sie von Magen-Darm-Beschwerden. Das ist so krank! Sie hätte doch einfach alles so lassen können.« Ines wechselte die CD, als müsse sie diese stupide Handlung vollziehen, um das auszuhalten, was sich immer stärker als Wahrheit erwies.


  Erst umspülten die Freundinnen nur leise Klänge, das war Ines zu wenig, und sie drehte den CD-Player voll auf. Anschließend griff sie hinters Sofa und zerrte eine grüne Flasche hervor. Sie schraubte sie auf und nahm ein paar große Schlucke, ehe sie sie an Paula weiterreichte. Die lehnte ab, als sie dem Etikett entnahm, welch hochprozentigen Inhalt die Flasche enthielt. Daraufhin trank Ines ein zweites Mal. »Die letzte ruhige Nacht der Hoffnungen, die morgen zerplatzen werden wie Seifenblasen, weil sowieso herauskommen wird, was ich schon weiß. Mein Vater wird sich wieder mal in hunderttausend Ausflüchten und Erklärungen versuchen. Ein Meister des Verdrängens und Schönredens.«


  Paula fragte sich, ob ihre Freundin heute schon vorher getrunken hatte. Sie wirkte völlig überdreht.


  »Ines«, begann Paula vorsichtig und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen, was ihr aber nicht gelang. »Was ist, wenn deine Mutter die Tabletten nicht freiwillig eingenommen, sondern sie ihr jemand untergemischt hat?«


  »Ach was«, antwortete die unwirsch. »Wer sollte so etwas tun? Mein Vater?« Ines nahm einen weiteren großen Schluck. »Sie hat das Ganze von A–Z durchgeplant. Die letzte Dosis hat sie sich erst gegeben, als klar war, dass es kein Zurück gab und ich sie nicht zu früh finden würde.«


  Ines schleppte sich zur Anlage und drehte die Lautstärke noch höher. Dumpfe Bässe wummerten durchs Zimmer. Dann begann sie zu tanzen, wackelte mit der Hüfte und schwang die Arme in großem Bogen. »Sie hatte einfach null Bock auf uns«, sang sie. »Auf das beschissene Heile-Welt-Leben an unserer Seite. Keine Lust auf die Verlogenheit des Anwaltslebens und auch nicht auf die tolle Tochter, die sich so anders entwickelte, als sie es sich ausgedacht hatten. Und auf meinen Vater hatte sie erst recht keine Lust mehr.«


  »Sie hätte sich doch auch einfach scheiden lassen können!«


  Ines lachte schrill auf. »Von meinem Vater, diesem Mr. Perfektus? Von dem großen Anwalt Dr. Cornelsen lässt man sich aber nicht so einfach scheiden. Das wäre ihr Ruin gewesen!« Sie drehte den Player auf volle Lautstärke.


  »Ines!«, schrie Paula gegen den Beat an, der ihr Trommelfell zum Vibrieren brachte. »Du spinnst doch! Du bist kein kleines Mädchen mehr! Also benimm dich nicht so! Deine Mutter hätte dennoch alle Möglichkeiten gehabt, sich eine eigene Existenz aufzubauen. Vielleicht etwas weniger pompös als bislang, aber sie hat einen Beruf gelernt. Es wäre gegangen. Warum hätte sie sich umbringen sollen? Sie hatte schließlich keine Depressionen! Oder hatte sie die?« Paulas Stimme kam gegen den Lärm nicht mehr an.


  Ines steppte immer stürmischer, hüpfte auf und nieder, schleuderte ihre Arme vor und zurück, nickte im Rhythmus der Musik. Nach einer Weile wirkte sie wie aus einem Guss mit den fremden Tönen, die Paula verunsicherten. Sie wusste absolut nicht, was sie tun sollte. Einfach gehen wollte sie nicht, aber zu bleiben erschien ebenfalls unmöglich. Ines nahm Paula ohnehin nicht mehr wahr. Sie tanzte nicht, sie tobte. Ihr Kopf war hochrot angelaufen, das Shirt von Schweiß getränkt. Der Boden dröhnte und vibrierte. Ines war wie von Sinnen.


  »Hallo!«, versuchte Paula sich verständlich zu machen. »Hör auf!«


  Keine Reaktion. Nur hektisches Springen, geschlossene Augen, wiegender Kopf.


  Paula hastete nach unten und stürzte ins Wohnzimmer, wo Dr. Cornelsen vor dem Fernseher saß. Er hatte Kopfhörer auf und war ganz in die Sendung vertieft. Wie von selbst kamen Paula die Worte über die Lippen. »Herr Cornelsen. Ihre Frau hat sich vermutlich das Leben genommen, Ihre Tochter tanzt sich gerade das Leben aus dem Leib, und Sie sitzen teilnahmslos vor der Glotze.«


  Ines‘ Vater hatte nicht gehört, was sie gesagt hatte. Auch sein Ton musste unnatürlich laut gestellt sein. Paula schämte sich sogleich ihrer Worte. Es gab wahrscheinlich keinen »richtigen« Weg, mit einer solchen Katastrophe umzugehen.


  Vorsichtig tippte sie Dr. Cornelsen auf die Schulter. Er zuckte zusammen und nahm die Kopfhörer herunter. »Was ist?«, fragte er unwirsch.


  »Ich mache mir Sorgen um Ines. Sie dreht gerade komplett durch.« Mit wenigen Sätzen fasste Paula die Situation zusammen.


  Dr. Cornelsen deutete mit der Hand auf den Sessel.


  Paula wurde förmlich in das Polster hineingezogen, als sie sich darauffallen ließ. So klein und unbedeutend gegenüber dem großen Herrn Rechtsanwalt hatte sie sich noch nie gefühlt, und sie glaubte, dass genau das seine Absicht war. Als er aber zu sprechen begann, klang das, was er sagte, warm und einfühlsam, geradezu persönlich. »Ich bin froh, dass Ines dich hat«, sagte er. »Sag ruhig Peter zu mir. Alles andere ist zu gezwungen.«


  Peter, dachte Paula. Dr. Cornelsen bot ihr tatsächlich das Du an. Nach all den Jahren. Sie fühlte sich unwohl dabei. »Sie … du solltest einen Arzt holen«, schlug Paula vor. »Ines geht es schlecht, ich glaube, sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.« Sie räusperte sich, als von Ines‘ Vater keinerlei Regung kam. »Sie dreht völlig durch.«


  »Weil sie tanzt?«, lächelte er. »Das tut sie oft. Ines ist ein unsteter Mensch, der bestimmte Rahmenbedingungen zum Leben braucht. Und die hat meine Frau mit ihrem Ableben ja nun tüchtig zum Einstürzen gebracht.«


  Paula fasste es nicht. Wie abgebrüht war dieser Mann? »Sie tanzt nicht«, hob sie erneut an. »Ich weiß, wie sie ist, wenn sie tanzt. Das da oben ist aber nicht normal.« Paula blickte Dr. Cornelsen eindringlich an. Dann sagte sie langsam, jedes Wort einzeln betonend: »Peter … deine Tochter … dreht … durch! Wenn du nichts tust, rufe ich den Rettungswagen. Sie braucht einen Arzt, einen Psychologen. Einen Sozialarbeiter. Dich als Vater. Irgendwen, der ihr jetzt zur Seite steht. Das kann ich nicht leisten!« Wie zur Bestätigung bebte die Decke über ihnen. Ines sprang immer heftiger auf und nieder.


  »Ich kümmere mich gleich darum, du hast recht, das klingt nicht normal.« Dr. Cornelsen stand auf und legte die Kopfhörer auf den Tisch. Er reckte sich, strich sich durchs Haar. Blickte aus dem Fenster. Es war deutlich, dass er Zeit gewinnen wollte. Er räusperte sich. »Vorhin war übrigens noch ein junger Mann an der Tür, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. So einer mit roten Haaren und Schlamplocken, diesen Läusenestern. Kennst du ihn?« Seine Stimme zitterte. Fast so, als habe ihm der Besuch Angst gemacht. Oder vielleicht auch in Wut versetzt.


  »Tim?« Paula kämpfte sich aus dem Sessel. »Tim war hier?« Dieser Idiot. Sie hatte ihm deutlich genug gesagt, dass er Ines in Ruhe lassen sollte.


  »Tim heißt er also«, wiederholte Dr. Cornelsen.


  »In der Clique heißt er Angel.« Paula stutzte. »Wann war er denn bei dir? Ich meine, um wie viel Uhr?« Sie hatte keine Klingel vernommen, aber bestimmt war nur die Musik zu laut gewesen.


  »Lange bevor du gekommen bist. War noch nicht dunkel.« Dr. Cornelsen wirkte unsicher, wenngleich er diese Regung mit seiner dröhnenden Stimme zu kompensieren versuchte. Doch seine fahrigen Bewegungen sprachen eine andere Sprache.


  Paula schrak zusammen, denn Tim hatte zuerst Ines‘ Vater in der Hindenburgstraße aufgesucht, war anschließend bei ihr aufgetaucht und hatte behauptet, erst danach zu Ines gehen zu wollen. Hätte er mir sagen können, dass er schon einen Versuch unternommen hat, dachte sie missmutig. Dann stutzte sie. Er hatte behauptet, er wisse nicht, dass Ines‘ Mutter gestorben war, obwohl er zuvor mit Dr. Cornelsen gesprochen hatte. Das passte hinten und vorne nicht. Peter hatte bereits die Hand an der Türklinke.


  »Weißt du, was er bei euch wollte?«, fragte Paula.


  Dr. Cornelsen drehte sich zu ihr um. »Nein, keine Ahnung. Er war aber ziemlich hartnäckig, sodass ich Ines tatsächlich geholt habe.«


  »Ines wusste, dass er da gewesen war?«, entfuhr es Paula.


  Ihr Vater nickte. »Sag ich doch.«


  Über ihnen knallte es. Dr. Cornelsen zuckte zusammen. »Ist ja gut, wenn sich ihre Freunde um sie kümmern.« Er hob den Kopf zur Zimmerdecke, als erwarte er, dass gleich etwas herunterfiel. »Es ist besser, du gehst jetzt nach Hause und kommst erst morgen wieder. Bis dahin hat sich alles ein wenig beruhigt, schon deshalb, weil wir das Ergebnis bekommen haben und wir die Beerdigung planen können. Danach kehrt hoffentlich Ruhe in unser Leben ein.« Er schluckte. Ein Hauch von Trauer huschte über sein eben noch so verschlossenes Gesicht. »Wir müssen zunächst mit alldem klarkommen.«


  Paula drückte ihm die Hand und war sicher, dass er sich später, wenn alles im Hause Cornelsen wieder in einer ruhigeren Bahn verlief, nicht daran erinnern würde, dass sie ihn von jetzt an Peter nennen sollte.


  »Ines bekommt die Hilfe, die sie braucht, dafür trage ich als ihr Vater Sorge«, setzte er nach und wandte sich zur Treppe.


  Paula schlüpfte zur Haustür hinaus, erleichtert, dass ihr die frische Luft entgegenschlug und sie das Dröhnen des Fußbodens nicht mehr in den Ohren hatte. Ines tat ihr unendlich leid, aber sie konnte ihr einfach nicht helfen. Paula drehte sich an der Pforte noch einmal um.


  Der Garten lag dunkel vor ihr, nur aus wenigen Fenstern des Hauses drang Licht. Sogar das sonst so hell erleuchtete Wohnzimmer projizierte durch die eine zur Straße gewandte Scheibe nur den Strahl einer Leselampe auf den Rasen. Dass es in dem Raum vorhin so duster gewesen war, war Paula nicht aufgefallen. Alles hatte sich ganz unbemerkt der schwermütigen Atmosphäre angeglichen. Als Paula einen letzten Blick auf die beiden Löwen warf, erschienen selbst die beängstigend.


  Montagnacht

  Güterschuppen hinter dem Cinemaxx


  Frieda hatte einen Unterschlupf gefunden. Sie hatte sich auf der Dobbenwiese nicht wohlgefühlt und war weitergezogen. Immer im Schutz der Hauswände. So lange, bis ihr die Schuppen am Bahnhof eingefallen waren. Hier konnte sie zunächst bleiben, hier fand sie keiner. Es war still in der Halle. Von der Decke tropfte es, irgendwo schien eine Leitung undicht zu sein. Frieda sah sich um, doch es war schwierig, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Es raschelte in der Ecke, das waren sicher Ratten oder Mäuse, die ebenfalls einen Unterschlupf brauchten.


  Frieda setzte sich in den Mantel eingekuschelt in eine trockene Ecke. Dank des Schlafsacks war es auch ohne Matte nicht allzu hart. Länger als eine Nacht würde sie in dem Güterschuppen sicher nicht bleiben können. Man würde sie hier fortjagen. Aber heute Nacht würde wohl niemand mehr kommen. Sie hoffte sehr, dass den anderen nichts passiert war, dass nicht ihretwegen einer sein Leben hatte lassen müssen. Frieda schloss die Augen, spürte die Nase einer Ratte an ihrem Arm. Es war ihr gleich. Jetzt war sie doch eine von ihnen. Von diesen Stadtratten. Sie konnte nicht mehr.


  Tag 9


  Dienstagmittag

  WG Marschweg


  Lisa war in der Nacht nicht nach Hause gekommen und auch bis jetzt nicht aufgetaucht. Ihre Tür war zu, sie hatte sogar abgeschlossen. Paula hatte der Versuchung nicht widerstehen können, die Klinke herunterzudrücken und zu kontrollieren, ob Lisa wieder wie eine lauernde Spinne in ihrem Zimmer verharrte. In Paula machte sich Erleichterung breit, als sie feststellte, dass sie allein in der WG war. Ines‘ Verzweiflung gestern Abend war ihr so nahegegangen, dass es wehgetan hatte. Heute Morgen war eine WhatsApp auf Paulas Handy gewesen. Ich habe mich beruhigt. Geht wieder. Mein Vater war bei mir. Mit seinen großen starken Armen. Dahinter hatte ein lächelnder Smiley geprangt. Ines‘ Vater schien sich doch seiner Pflichten ihr gegenüber bewusst geworden zu sein.


  Paula hatte sich nach der Uni auf ihre Couch gekuschelt, sich in eine Decke gewickelt und umklammerte jetzt einen Becher Tee. Das Handy lag griffbereit auf dem Tisch. Ines hatte versprochen anzurufen, wenn sie aus der Gerichtsmedizin zurück waren. Paula blätterte in der Zeitung. Die war voll mit Berichten über den Brand am Westfalendamm. Es hatte zum Glück nur Leichtverletzte gegeben.


  Es ist kein Zufall, dass das Feuer direkt hinter Friedas Lagerstätte ausgebrochen ist. Absolut kein Zufall, dachte Paula. Und ich liege hier mit einem Becher heißen Tees auf dem Sofa herum und halte meine Klappe. Wen sollte ich auch anschwärzen? Da gibt es ein Phantom, das macht solche bösen Sachen. Paula lachte bitter auf. Ihr Gegner wartete doch nur darauf, dass sie den nächsten Fehler beging. Paula starrte Löcher in die Luft. Rührte ihren Tee, obwohl es nichts mehr zu rühren gab. Wie lange sie so dagesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Sie schreckte auf, als es an der Tür klingelte. Zunächst glaubte sie, es sei Ines, weil sie die Neuigkeiten rasch loswerden musste und es lieber persönlich tat. Vor der Tür jedoch stand nicht Ines, sondern Gregor, ihr Vater.


  Paula hätte nicht erwartet, dass er bei ihr in der WG auftauchen würde, so lange, wie sie sich nicht mehr gesehen hatten. Sein Gesicht blieb hinter einem großen Strauß Blumen verborgen. Der überquerte in Gregors ausgestreckter Hand zuerst die Trennlinie zur Wohnung, anschließend quetschte sich der Rest von Paulas Vater an ihr vorbei in den Flur. Gregor hatte sich verändert, sein Haar war ergraut und ein wenig schütter. Paula überkam fast ein schlechtes Gewissen, denn sie war es, die den Kontakt zu ihm stark eingeschränkt hatte. Paula führte ihn in die Küche, das einzige, stets aufgeräumte Zimmer. Dank Lisa.


  Erst standen sie sich verlegen gegenüber, keiner wusste so recht, wie er das Gespräch beginnen sollte. »Hallo Gregor«, begrüßte Paula ihn schließlich. Ihr Vater fiel sofort mit der Tür ins Haus. »Ich habe gehört, dass Ines‘ Mutter gestorben ist.« Er drückte Paula die Blumen in die Hand und setzte sich. Sie war erleichtert, etwas tun zu können, und suchte zunächst nach einem großen Wasserglas. Dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch. »Du weißt das, weil du als Pfleger in der Notaufnahme arbeitest?«, fragte sie, denn eine andere Erklärung gab es nicht. Ungewöhnlich war, dass er über so etwas Persönliches mit ihr sprechen wollte, das war so gar nicht seine Art.


  Ihr Vater nickte unmerklich.


  »Ja, es ist schlimm. Sie vermuten Selbstmord.« Es rutschte Paula einfach heraus, wahrscheinlich wusste er auch das längst. Er ließ ihre Spekulation kommentarlos im Raum stehen. Es rührte Paula insgeheim, dass er deswegen extra zu ihr kam.


  Gregor stand auf und zog sie an sich heran. Sie roch fremdes Waschpulver, worunter sich ein anderer Geruch mischte, den sie nicht kannte. Aber sein Rasierwasser war noch immer dasselbe. Gregor drückte sie einmal fest, setzte sich wieder und betrachtete die kleine Küche, die Lisa nach ihrem Gutdünken eingerichtet hatte. Sie trug voll und ganz deren Handschrift. Niemals hätte Paula Plastikblumen als Deko benutzt oder Häkeldeckchen.


  »Nett habt ihr es hier«, lächelte er.


  »Nett«, grinste Paula. »Das Werk meiner pedantischen Mitbewohnerin.«


  »Ahnte ich bereits.«


  »Sie mag es ordentlich.«


  »Hm.«


  »Passt auf, dass ich mich an die von ihr aufgestellten Regeln halte.«


  »Hm.« Gregor wurde einsilbig.


  Ich muss ihm etwas anbieten, dachte Paula und schämte sich gleichzeitig, weil sie ihren Vater wie einen beliebigen Gast empfand. Sie sprang auf und stellte ihm unaufgefordert ein Glas Wasser vor die Nase. »Du hast bestimmt Durst!«


  Gregor nahm einen Schluck, schien zu überlegen, wie er das Gespräch fortsetzen sollte. Ihm brannte eine Neuigkeit unter den Nägeln, und er wusste offenbar nicht, wie er sie anbringen konnte. Wie immer trommelte er mit dem Mittel- und Ringfinger auf der Tischplatte herum. Paula wollte es ihrem Vater erleichtern und wiederholte deshalb ihre Frage. »Du weißt also aus der Klinik von Frau Cornelsens Tod?«


  Er nickte erleichtert. »Oft erscheint das Leben nach außen hin besser, als es sich in Wahrheit herauskristallisiert.«


  Paula rollte mit den Augen. Sie hätte es wissen müssen. Das war Gregor! Er liebte es, in Andeutungen zu sprechen und nie, aber auch wirklich nie auf den Punkt zu kommen. Bei ihm musste man immer zwischen den Zeilen lesen.


  Ihr Vater hatte mittlerweile sein typisches Verschwörer-Gesicht aufgesetzt. Damit suggerierte er, dass er ganz viel wusste, jedoch den Teufel tun würde, es zu verraten. »Ich darf dir nichts sagen«, sagte er. »Ich stehe unter Schweigepflicht, das oberste Gebot eines Pflegers.«


  »Du hast an dem Mittag Dienst gehabt?« Mit der Frage brachte Paula seine gespielte Gleichmütigkeit ins Wanken.


  Er nickte unmerklich, wirkte aber nach wie vor unsicher, was er seiner Tochter mitteilen konnte.


  »Dann weißt du ja alles«, führte Paula das Gespräch fort. Mit diesem Satz gab sie ihrem Vater die Möglichkeit des Rückzugs.


  Heute verlangte er offenbar nicht nach dieser Brücke. »Ich hatte Dienst, war allerdings nicht direkt dabei. Habe ein paar Worte aufgeschnappt, als meine Kollegen sich unterhalten haben. Diese Familie war …« Er brach ab, rieb sich verlegen das Kinn, wollte Zeit schinden.


  »Wenn du nichts sagen darfst, Gregor, lass es besser. Ich will nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst«, unterbrach Paula ihn.


  »Schon gut. Du siehst aus, als ob du eine Frage hast.«


  »Mich interessiert aus verschiedenen Gründen nur eines: Möchtest du mit deinen versteckten Aussagen andeuten, Dr. Cornelsen sei an ihrem Tod nicht unschuldig?«


  Gregor schüttelte entschieden den Kopf. »Das war keineswegs meine Absicht. Es gibt nur Dinge, mit denen kommt man eben nicht zurecht. Damit wird das Leben zu groß. Nein, nicht das Leben. Die Probleme erdrücken. Nun habe ich dir mehr verraten, als ich durfte.«


  »Mit was kam Ines‘ Mutter nicht zurecht? Was genau willst du mir sagen, Gregor?«


  »Ich darf nicht, das weißt du.« Ihm war unbehaglich zumute, das war nicht zu übersehen. »Bitte frag nicht, sondern lege meine Worte richtig aus.« Seine Hand strich über Paulas Kopf, doch dieses Mal war die Bewegung eher flüchtig.


  Paula verstand nicht, was er genau mit seinem Besuch bezweckte. Dennoch freute sie sich, dass er da war, sich Sorgen machte, und deshalb umschloss sie seine Hand.


  »Du bist erwachsen geworden«, sagte Gregor. »Und ich habe es nicht bemerkt.«


  »Schon gut, jetzt weißt du es«, grinste sie. »Nur bist du nicht gekommen, um mir das zu sagen. Du bist wegen Frau Cornelsen da. Ich weiß nicht genau, was ich mit deinem Hinweis anfangen soll. Auch in einer Familie wie bei uns war nicht immer alles so, wie es sein müsste. Und damit haben wir klarzukommen, ob es uns gefällt oder nicht.«


  Für Gregor schien die Situation zu unbehaglich zu werden, denn er stand abrupt auf. »Hast recht, meine Kleine. Oder sollte ich dich besser Paula nennen?« Er blickte sie an. »Ich melde mich, und wir gehen Kaffee trinken. Ich mach mich jetzt auf den Weg.« Er drückte Paula heftig, und sie erwiderte die Umarmung, wenn auch nicht ganz so fest.


  »Ich freue mich über die Blumen«, sagte sie, als er schon im Türrahmen stand. Sie hatte das Gefühl, etwas Freundliches sagen zu müssen. Immerhin war er gekommen, weil er spürte, wie schlecht es ihr gerade ging. »Dank dir fürs Kommen. War total lieb von dir.« Paula war froh, dass er nichts von all den anderen Dingen ahnte, die wie Kometen um sie herumschwirrten und sie zu erschlagen drohten. Sie wollte ihn damit lieber nicht belasten.


  Gregor lächelte, und zum ersten Mal wirkte es unverkrampft.


  Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, stürzte Paula zum Fenster und sah ihm so lange hinterher, bis er mit hochgeschlagenem Mantelkragen in seinem Passat Kombi verschwunden war.


  Mit zusammengepressten Lippen und einem dicken Kloß im Hals setzte Paula sich in die Küche. Gregors Rasierwasserduft hing noch in der Luft. Sie öffnete das Fenster, weil sie den Geruch nicht ertrug. Jetzt, wo er fort war und sie nicht wusste, wann sie ihn wiedersehen würde. Er wollte sich melden. Kaffee trinken. Sie hoffte, dass er es tat. Es war zu schön gewesen, ihm mal wieder nah zu sein. Auch ihre Mutter wollte sie später anrufen. Immerhin hatte sie noch Eltern, wenngleich sie auch keine intakte Familie mehr waren. Nur wer war das schon? Glatt lief es nirgendwo. Nicht mal bei den Cornelsens. Nicht mal da.


  Paula warf einen Blick auf die Küchenuhr. Ines hatte sich nicht gemeldet. Die Zeiger schienen sich in unendlicher Langsamkeit vorwärtszuschieben. Paula versuchte nun zu sortieren, was Gregor mit seinen undurchsichtigen Bemerkungen gemeint haben könnte. Ines‘ Mutter war seinen Worten nach mit etwas nicht fertig geworden. Eine böse Krankheit vielleicht, dachte Paula. In dem Fall hätten ihre Eltern zuvor nicht so gestritten. Sicher wäre Dr. Cornelsen besonders vorsichtig mit ihr umgegangen. Viel wahrscheinlicher war es, dass eine Trennung kurz bevorstand und Ines‘ Mutter das nicht ertragen hatte. Gregor glaubte nicht daran, dass Dr. Cornelsen an ihrem Tod schuld war. »Also kein Killer, den er auf sie angesetzt hat, so wie man es aus dem Telefonat hätte heraus interpretieren können.« Eine Sorge weniger. »Ich muss Ines auf den Zahn fühlen. Sie ist die Einzige, die dieses Familiengeheimnis lüften kann. Ich glaube, sie hat mir längst nicht alles gesagt, was sie weiß. Auch nicht, was ihr Verhältnis zu Tim angeht. Da steckt mehr dahinter. Dafür kenne ich sie zu gut.«


  Paulas Handy klingelte. Es war Piet. Sie erzählte ihm vom gestrigen Abend. Dann redeten sie über irgendwelche Belanglosigkeiten. Eine wirkliche Nähe wollte sich nicht einstellen. Es war beinahe so, als habe es die enge Vertrautheit nicht gegeben. Piet sprach sie auch nicht auf den Brand an, obwohl er bestimmt davon gehört hatte. Paula verspürte deshalb nur wenig Lust, ihm vom neuerlichen Besuch Kerstin Klitts zu berichten. Deutlicher, als jegliches Gespräch in diese Richtung zu vermeiden, konnte er nicht werden. Dann eben nicht, dachte Paula. Sie verabschiedeten sich. »Wir sehen uns morgen an der Uni. Bin heute Nachmittag bei Ines. Sobald sie wegen des Obduktionsergebnisses anruft.«


  »Damit hast du ja genug um die Ohren«, sagte er. »Ich freue mich, wenn das alles vorbei ist und du wieder da bist.«


  Paula überkam eine Gänsehaut bei diesen Worten. »Ich bin bald wieder da. Versprochen. Es muss zwischen uns einfach noch … wachsen. Es ist gerade nicht die Zeit für zarte Pflanzen.«


  »Ich warte, Paula. So lange, wie du brauchst, damit deine Wurzeln sich eingraben können. Bis morgen.« Piet legte abrupt auf. Fast als schäme er sich seiner Worte. Paula aber lächelte seit Stunden zum ersten Mal.


  Kurz darauf öffnete sich die Haustür mit einem Klacken und Lisa schneite herein. »Und? Gibt es was Neues?«, fragte sie fröhlich. Paula schüttelte den Kopf. Sie würde ihrer Mitbewohnerin bestimmt nichts von Gregors Besuch sagen und hoffte nur, dass sich der Rasierwassergeruch bereits verflüchtigt hatte. Piet war ohnehin kein Thema.


  Lisa aber hatte eine feine Nase. »Hattest du einen Kerl in deiner Bude? Ich rieche Rasierwasser. Warte: Adidas, richtig? Oder doch Boss?«


  »Weiß nicht«, lenkte Paula ein. »Mein Vater war eben hier, deshalb auch die Blumen.« Sie deutete auf den Strauß, der auf der Fensterbank im Wasserglas stand.


  »Wie unhygienisch«, kommentierte Lisa sofort. »Dafür gibt es Vasen!«


  »Hast du eine?«


  Lisa stürzte mit erhobenen Armen aus der Küche und kam kurz darauf mit einem passenden Gefäß zurück. »Natürlich habe ich eine!« Sie rollte mit den Augen, riss die Stängel aus dem Glas, zupfte an den Blättern herum und drapierte das Gebinde neu. »Was sind die herrlich!« Sie steckte ihre Nase ins Bukett. »So sieht das doch schon viel besser aus.«


  »Ich möchte übrigens nicht, dass du in meiner Abwesenheit mein Zimmer betrittst«, wagte Paula den Vorstoß. »Ich habe dich vom Hof aus dort oben gesehen.«


  »Da lungerte so ein merkwürdiger Lockentyp vor dem Haus. Habe ihn aus dem Badezimmerfenster entdeckt und wollte nur schauen, ob der was mit dir zu tun hat, was dann ja auch so war. Aus deinem Fenster konnte ich alles am besten überblicken. Also, ich rate dir, von solchen Typen Abstand zu halten. Der da unten sah aus wie der geborene Energievampir!«


  »Energievampir?«, wiederholte Paula.


  »Ja, das sind Menschen, die sich an anderen festkleben und sie mental leersaugen.« Lisa öffnete den Kühlschrank und stellte die Dosen mit Wurst und Käse auf den Tisch. Anschließend holte sie Brot und Butter aus dem Schrank. »Was willst du trinken?«


  »Kakao«, warf Paula fahrig ein. Sie aßen also wieder gemeinsam. Wehrlos ließ sie sich auf einen der Stühle fallen.


  Während sie stumm aßen, summte Paulas Handy. Es war Ines.


  »Ich würde es gut finden, wenn du kommst«, sagte sie. Ihre Stimme klang ziemlich gefasst, angesichts dessen, was sie heute erfahren haben musste.


  »Ich bin gleich bei dir!«


  »Musst du zu ihr?«, fragte Lisa, und es wirkte auf Paula, als ob sie zu einer Geliebten ging und ihre Partnerin allein zurückließ. Sie durfte Lisa diese Macht nicht geben. Sie war ihrer Mitbewohnerin keinerlei Rechenschaft schuldig.


  »Ja, sie klingt verzweifelt. Ich geh dann mal.« Paula sah Lisa scharf an: »Bitte untersteh dich, mein Zimmer ohne mein Einverständnis zu betreten. Du musst von dort weder den Hof beobachten noch mein Rollo rauf- und runterziehen. Ist das eine klare Ansage?«


  Lisa schaute bedröppelt, und Paula wurde beinahe wieder von ihrem schlechten Gewissen gepackt. Nur wie sollte sie nett zu ihr sein, wenn sie seit ein paar Tagen alle Regeln außer Kraft setzte?


  Einer Eingebung folgend, huschte Paula in ihr Zimmer und fuhr ihren Laptop herunter. Einen neuen Account hatte sie gestern bereits angelegt und den anderen unwiderruflich gelöscht. Sie traute keinem mehr über den Weg. Sicher war sicher. Danach schlüpfte sie in ihre Jacke und flüchtete in den Hausflur. Aus Lisas Zimmer drang kein Laut.


  Dienstagnachmittag

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Die Löwen glotzten dümmlich vor sich hin, hatten den Schrecken ihrer letzten Begegnung verloren. Paula sah das als gutes Zeichen. »Ich warte auf dich«, hatte Piet gesagt. »So lange du brauchst.« Seine Stimme strich Paula wie ein warmer Sommerwind durchs Ohr. Das Gespräch mit Lisa wollte sie lieber vergessen. »Mal sehen, was mich nun erwartet«, flüsterte sie und drückte den Klingelknopf.


  Erst nach dem dritten Läuten öffnete ihr die Putzfrau. Sie sah aus, als hätte sie geweint. »Ines ist oben«, erklärte sie mit unbewegter Miene.


  In diesem Haus war eigentlich nur Frau Cornelsen fröhlich gewesen, dachte Paula. Sie erklomm die Treppe. Zögerte, als sie vor Ines‘ Zimmer stand. Es drang kein Ton heraus. Überhaupt war es in der ganzen Villa eigentümlich leise. Kein Staubsauger dröhnte, kein Radio flutete mit seiner Musik das Haus.


  Paula drückte die Klinke herunter, nachdem Ines nicht auf ihr Klopfen reagiert hatte. Der Raum war abgedunkelt, ihre Freundin kauerte auf dem Sofa, den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Sie ist an diesen Tabletten krepiert«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Von wegen Herzversagen.« Ihre Finger knackten, als sie die Hände ineinander verschränkte. »Sie hat sich aus diesem Leben verabschiedet. Ohne Erklärung. Ohne ersichtlichen Grund. Ich finde das so feige. Feige! Feige! Feige!« Ines warf sich auf die Seite und trommelte mit den Fäusten auf das Sofakissen ein. »Hätte sie nicht doch einen Abschiedsbrief schreiben können? Mir ein paar Worte hinterlassen? Damit ich mich an etwas festhalten kann?« Sie sah Paula mit tränenüberströmtem Gesicht an. »Weißt du, was ich jetzt mache? Ich feiere. So richtig! Mein Dasein wird zukünftig eine phänomenale Party sein.«


  Paula machte einen Schritt auf sie zu. »Ines!«, begann sie, doch die hob abwehrend die Arme. »Oh nein, Paula Eisenstein. Keine Moralpredigt. Ich will nicht hören, dass man das nicht tut. Man tut so einige Dinge nicht. Ich bin aber nicht ›man‹. Ich bin Ines. Habe meine Mutter verloren und bin ganz auf mich gestellt. Das Einzige, was mir jetzt helfen kann, ist, das Leben als Party zu nehmen.«


  »Ines, hör mir zu«, versuchte Paula es wieder.


  »Du guckst schon wieder arg betroffen! Du Moralapostel!«, schimpfte Ines weiter. »Du hinterfragst dauernd Gott und die Welt. Aber weißt du was? Dieses beschissene Leben kann kein Mensch erklären, niemand! Da glaubst du privilegiert zu sein, alles richtig gemacht zu haben, und was passiert? Binnen Sekunden stehst du an einem reißenden Bach und winkst dem hinterher, was dich ausgemacht hat. Merkst, dass dein Leben eine schlimme Lüge ist. Alles Schein. Nichts wahr, nichts richtig. Und damit bist du selbst nicht mehr richtig, verstehst du?«


  »Du bist richtig. Egal, was geschehen ist«, versuchte Paula ihre Freundin zu beruhigen. Die wollte jedoch nicht beruhigt werden. Sie tobte weiter. »Die ganze tolle Rechtsanwaltsfamilie Cornelsen ist ein einziges Schauspiel. Eine Tragödie. Von Beginn an!«


  Ines war Paula fremder denn je. »Wenn deine Mutter Suizid begangen hat, wird sie dir etwas hinterlassen haben. Sie hat dich geliebt!«


  Ines stieß schnaubend die Luft aus. »Geliebt?« Ihre Stimme überschlug sich. »Sie hat mich geliebt, sagst du?« Das hysterische Kichern erinnerte Paula an den Beinahe-Zusammenbruch vom Vorabend, und sie überlegte, Dr. Cornelsen zu rufen. Ines schien ihre Gedanken zu erraten. »Der ist nicht da. Wie er nie da ist.«


  »Dachte, gestern Abend …«


  Ines kicherte wieder. »Drei Minuten lang war er mein Dad. Das muss für ein Leben reichen. Er ist kälter als ein Eiszapfen.« Sie hörte mit dem Lachen auf und sah Paula durchdringend an. »Sie hat mir aber nichts hinterlassen. Was möchtest du mir eigentlich mitteilen?«


  Paula druckste herum. »Nun, können sie Mord ausschließen? Hat man das in Erwägung gezogen?«


  Unvermittelt wirkte Ines ruhig. Sie wischte die Tränenspuren, die trotz des Lachanfalls über ihre Wangen gerollt waren, mit dem Handrücken ab. »Wer sollte das tun und warum? Unsere Putze etwa? Die heult sich gerade die Augen aus, weil Papa sie gefeuert hat. Er will keine Hilfe, die ihn an Mama erinnert, und die hatte sie eingestellt.«


  »Ich weiß natürlich nicht, wer so etwas tun sollte. Nur kannst du es nicht völlig ausschließen. Mehr sage ich nicht.«


  Ines presste die Lippen aufeinander. »Genau das hat die Kripo auch gesagt. Sie untersuchen das. Der nicht vorhandene Abschiedsbrief und dass sie nicht gleich an den Tabletten gestorben ist, ist für sie Indiz genug. Sie ticken ähnlich wie du. Aber glaube mir: Das war sie selbst.«


  Paula zog fröstelnd die Schultern hoch und blickte zum Fenster. Das war fest verschlossen, die Heizung blubberte. Doch ihr war kalt. So unglaublich kalt.


  Ines schlug die Hände vors Gesicht. »Paula, ich kann nicht mehr. Mein Vater ist nur mit sich beschäftigt. Nicht einmal jetzt, wo Mama tot ist, nimmt er mich wirklich wahr!« In ihren Worten schwang viel Bitterkeit.


  »Hast du denn irgendeine Erklärung, warum sie nicht mehr leben wollte?«, wagte Paula einen Vorstoß. »Auch wenn sie keinen Brief hinterlassen hat, muss es doch einen Grund dafür geben. Das tut doch kein Mensch spontan.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ines voller Überzeugung. »Ich habe absolut keine Ahnung.«


  »Was ist dir so peinlich, dass du nicht darüber reden willst?«


  Paula erwartete ein Geständnis. Dass Dr. Cornelsen doch eine Geliebte hatte und die Familie verlassen wollte. Das wäre Ines wirklich unangenehm, denn als Gregor mit seiner Freundin abgehauen war, hatte sie behauptet, ihr Vater sei dazu viel zu ehrenhaft. Und diese Anständigkeit hielt sie bis heute hoch. War nun bei ihr ebenfalls etwas geschehen, das dieses Bild ins Wanken brachte, dann wäre sie gezwungen zuzugeben, dass ihr Vater nicht besser war als Paulas. Und egal, wie böse sie auf ihn auch sein mochte: Diese Blöße würde sie sich nie geben und schon gar nicht, wenn ihre Mutter aus diesem Grund nicht mehr hatte leben wollen. Hauptsache, die Contenance blieb gewahrt.


  »Nichts. Bei meinen Eltern war die Liebe einfach weg, glaube ich. Futschikato eben. Aber bei einem sei dir sicher: Es war kein Mord!«


  Paula gab es auf. Sie würde von ihrer Freundin nicht mehr als dies erfahren.


  »Es ist alles durchgekaut und von einer Ecke in die andere geschoben. Es gibt nichts, was du sonst wissen müsstest«, schloss Ines die Diskussion.


  Sie saßen da, hatten die Augen geschlossen und hingen jede ihren Gedanken nach.


  »Ich kann auch nicht mehr, Ines«, sagte Paula in die Stille hinein. Die Stille, die für den Moment so gutgetan hatte, sie in ihrem Schoß gefangen hielt und beide schützte. »Es wächst mir alles über den Kopf.«


  »Ist noch mehr passiert?«, fragte Ines. »Mehr als du mir bislang erzählt hast?«


  »Ja«, antwortete Paula knapp. »Nach dem Brand war Frau Klitt bei mir. Jemand hat meinen E-Mail-Account geknackt und damit ein Bekennerschreiben abgeschickt. Und zuvor habe ich noch einen anonymen Brief erhalten. Mit dem Foto des Schwerverletzten.«


  Ines schnellte hoch. »Au weia!«


  »Ich will, dass das aufhört, verstehst du? Ich bibbere nicht nur vor dem großen Unbekannten, sondern auch davor, dieses Semester nicht zu schaffen, obwohl es unglaublich wichtig ist. Ich reibe mich auf.«


  Ines drückte ihre Hand. »Wir stecken beide in fürchterlichen Katastrophen. Und man kann nichts tun. Überhaupt nichts.«


  »Ich will aber nicht hilflos sein. Das war ich noch nie!«, sagte Paula mit fester Stimme. »Weißt du, was ich mache?«


  Ines sah sie fragend an. »Und? Wenn ich dich so ansehe, hast du keine wirklich gute Idee.«


  »Ich fahre morgen in die Klinik und besuche den alten Mann. Ich muss zumindest sehen, ob es ihm bessergeht. Vielleicht hat er ja doch was gesehen.«


  »Und wo willst du ihn suchen? Es gibt ja nicht nur ein Krankenhaus in Oldenburg.«


  »Ich fange in der Innenstadt an. Wenn er dort liegt, finde ich das raus.«


  Ines zog die Brauen hoch. »Stimmt, Gregor arbeitet dort, und du bringst ihn schon dazu, sich zu verraten. Aber …«, sie machte eine Pause, »ich glaube nicht, dass sie dich zu ihm durchlassen.«


  »Ich werde es aber versuchen. Daran führt kein Weg vorbei, sonst werde ich die Bilder nicht los. Dieses verschwommene Foto mit dem alten Mann, der in seinem eigenen Blut schwimmt. Das verkohlte Lager. Dieser schreckliche Geruch.«


  Draußen war es mittlerweile stockdunkel geworden. »Du, ich muss nach Hause. Wenn es etwas Neues wegen deiner Mutter gibt, ruf eben kurz durch, ja?«


  »Hm«, antwortete Ines. »Ist gut.«


  Paula zögerte, aber ihre Freundin wirkte so gefasst, dass sie es wagen konnte, sie allein zu lassen. Paula sehnte sich danach, mit Piet zu telefonieren. Seine Stimme zu hören. Einen Augenblick das ganze Elend zu vergessen. »Ich gehe jetzt. Morgen nach der Uni komme ich auf jeden Fall vorbei. Gleich nach dem Tutorium.«


  »Du wolltest sagen: gleich, nachdem du im Krankenhaus warst, oder? Bleib wenigstens ehrlich.«


  Als Paula die Haustür öffnete, schlug ihr die herbstliche Kälte entgegen. Der Wind hatte nachgelassen, hinter den vereinzelten Wolken zeigte sich der Mond. Paula fiel auf, dass sie ihre Freundin nicht gefragt hatte, wann die Beerdigung war. Das musste sie morgen sofort nachholen.


  Sie radelte am Eversten Holz vorbei. Dieses Mal war die Straße befahren, sodass sie das Wäldchen ohne Schwierigkeiten passierte. Nirgendwo raschelte es ungewöhnlich, nirgendwo tauchte ein Schatten auf. »Morgen besuche ich Willy. Ich werde versuchen, ihm zu erklären, dass ich unschuldig bin. Vielleicht kann er es Frieda und den anderen ausrichten. Um die wahren Schläger muss sich die Polizei kümmern. Das ist nicht meine Baustelle.« Sie würde gleich noch ihren Vater anrufen und versuchen herauszufinden, ob er wusste, wohin man Willy gebracht hatte.


  Gerade als Paula das Rad im Hinterhof abschloss, piepte das Handy. Bestimmt war es eine WhatsApp von Piet, der genauso an sie gedacht hatte wie sie an ihn.


  Paula tippte aufs Display und schrak zurück. Diese Nachricht kam nicht von Piet. Und sie war auch nicht harmlos. Eine SMS mit unterdrückter Nummer:


  Denk an den Frosch … An das Bild … wir sind noch lange nicht fertig mit dir.


  Als sie den Blick nach oben wandte, sah sie Lisas Umriss. Sie blickte aus Paulas Zimmer auf den Hof.


  Tag 10


  Mittwochmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Das Universitätsgebäude wurde von der Sonne angestrahlt, und die Friedenstaube leuchtete am Blau des Turmes. Die Studenten wuselten über den Campus, wirkten geschäftig. Alles war wie immer. Keine besonderen Vorkommnisse. Nur in Paula brodelte es. Der Schreck über die SMS hatte die ganze Nacht angedauert und war auch nicht gewichen, als der Wecker klingelte.


  In ihr stritten sich zwei Seelen. Die eine wollte Lisa zur Rede stellen, wissen, ob sie ihr diese Nachricht geschickt und sich Zugriff auf den Rechner verschafft hatte. Die andere riet ihr abzuwarten. Ging allerdings von Lisa die Gefahr aus, war sie ihr schutzlos ausgeliefert, denn sie hatte direkten Zugang zu ihrem Privatleben. Paula war ratlos, wie sie ihrer Mitbewohnerin auf die Schliche kommen sollte.


  Gleichgültig, wer Paula diese SMS hatte zukommen lassen, es würde sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, den alten Mann im Krankenhaus aufzusuchen. Dafür wollte sie heute sogar das Tutorium schwänzen. Sie konnte sich ohnehin nicht konzentrieren. Ihren Vater hatte sie gestern Abend noch angerufen. Über Umwege hatte sie das Gespräch auf Willy F. gebracht, und nun war sie ziemlich sicher, dass er in der Klinik ihres Vaters behandelt wurde, auch wenn ihr Vater das nicht direkt gesagt hatte.


  Jetzt aber suchten ihre Augen den Campus nach Piet ab. Sie wartete, bis es ruhiger wurde, doch Piet hatte sie unter den Studenten nicht gesehen. Auch Arne und Tim konnte sie nicht entdecken. Paula prüfte ihr Handy, es war keine Nachricht von ihm eingegangen. Sie tippte eine WhatsApp. Habe dich in der Uni gesucht. Und nicht gefunden. Vermiss dich. Kiss Paula


  Sie hoffte, dass er sich meldete.


  Kurz darauf kam wirklich eine Nachricht.


  Bin heute nicht an der Uni. Muss was anderes erledigen. Sehen wir uns später? Würde die Pflanze gern gießen.


  Sie antwortete: Gerne! Vermiss dich. Kiss


  Paula zitterten die Knie, als sie von der Universität in Richtung Innenstadt fuhr. Ihr Herz klopfte stärker, je näher sie der Klinik kam. Hier arbeitete ihr Vater, hier war Ines‘ Mutter gestorben, und hier lag Willy, der hoffentlich nicht mehr um sein Leben kämpfte.


  Mittwoch, später Vormittag

  Klinik in der Oldenburger Innenstadt

  Name aus Datenschutzgründen nicht genannt


  Dem Hauptgebäude des Krankenhauses schlossen sich etliche Nebentrakte an, die aber von anderen Bauwerken verborgen wurden und die Komplexität des Hauses nur erahnen ließen.


  Paula zögerte, als sie ins Foyer trat und ihr der typische Krankenhausgeruch aus Desinfektionsmitteln und Essen wie eine Wolke entgegenschlug. Paula hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen musste. Immer wieder blickte sie sich um, denn sie wollte keinesfalls von ihrem Vater entdeckt werden. Nicht dass der rein zufällig vorbeilief und sich über ihr Erscheinen wunderte.


  In der Eingangshalle befand sich ein Tresen, vor dem sich eine Schlange gebildet hatte. Information war darüber angeschlagen. Paula reihte sich ein und fragte nach Willy. Die junge Frau stutzte. Sie bewegte den Kaugummi in ihrem Mund hin und her. Während sie nachdachte, beschleunigte sich die Kaubewegung. »Sie kennen nur den Vornamen?«, piepste sie und schob das Kaugummi nach links.


  »Ich bin von der christlichen Jugendgruppe«, log Paula. »Wir betreuen den Mann. Und ehrlich gesagt: Ich habe den Nachnamen völlig vergessen, weil wir ihn nur als Willy kennen.« Paula bemühte sich um ein treuherziges Lächeln. Das zeigte Wirkung, denn im Gesicht der Frau war die Anerkennung darüber deutlich zu bemerken. Allerdings gab sie Paula nicht die erhoffte Auskunft. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wo der Patient liegt, wenn Sie mir nur den Vornamen nennen. Tut mir leid!« Sie wandte den Blick bereits der hinter Paula stehenden Dame zu. »Sie wünschen?« Paula wurde beiseitegedrängt, und die Frau bediente den nächsten Besucher. Paula hörte noch: »Da fragen doch ständig junge Typen nach einem Willy. Ich glaube, die wollen mich hochnehmen.«


  Auf diese Weise kam sie nicht zu ihm. Paulas Blick schweifte über die Anzeigetafeln der verschiedenen Stationen. Der alte Mann war zusammengeschlagen worden, also würde er ganz sicher nicht auf einer internistischen Station liegen. Die Chirurgie kam Paula am passendsten vor. Sie merkte sich die Nummer des Traktes und lief zum Aufzug. Es dauerte lange, ehe der heranzuckelte, in der Klinik herrschte Hochbetrieb. Schließlich öffneten sich die Türen mit einem leisen Zischen. Personen ergossen sich ins Foyer, verteilten sich und verschwanden.


  Als Paula den Fahrstuhl verließ, wurde sie sofort von einer Dunstwolke aus Krankenhausessen, Desinfektionsmitteln und Urin umhüllt. Ein Pfleger schob den Geschirrwagen, auf dem Gang gingen mit einem hupenden Ton über den Zimmern zwei Leuchten an. Die Schwestern huschten mit quietschenden Sohlen von einem Patientenzimmer zum nächsten. Um Paula scherte sich niemand. Sie war eine Besucherin von vielen, sicher waren die Pflegerinnen froh, wenn sie sie nicht ansprach und blöde Fragen stellte.


  Paula hatte keinen Plan, wie sie weiter vorgehen sollte, zumal sie nicht mal wusste, in welchem der zahlreichen Räume Willy lag. Falls sie überhaupt die richtige Station erwischt hatte. Und selbst wenn sie mit ihrer Vermutung einen Volltreffer gelandet hatte, wenn sie sogar das Zimmer fand, konnte sie unmöglich einfach so hineinspazieren. Was ihr in der Theorie leicht und logisch vorgekommen war, türmte sich nun als riesiger Berg vor ihr auf. Was sollte sie Willy denn sagen? »Hallo, ich bin Paula, ich habe deiner Freundin immer eine Scheibe Brot geschenkt. Ich bin aber kein Lockvogel. Sag das Frieda, sie steht nämlich dauernd vor meinem Haus herum.« Das war ausgeschlossen. »Wie sonst hast du es dir vorgestellt?«, fragte sie sich selbst.


  Vorerst schlenderte sie unauffällig über den Flur. Dabei übte sie in Gedanken den Dialog, den sie mit dem alten Mann führen wollte, damit es nicht so platt und unglaubwürdig klang. Gerade als sie einen einigermaßen brauchbaren Spruch im Kopf hatte, leuchtete die Lampe des Zimmers auf, vor dem sie sich befand.


  »Willy ruft!«, rief eine Pflegerin aus der Kanzel heraus. »Gehst du mal kurz, Dorle? Tina ist grad beschäftigt!« Paula zuckte zusammen. Sollten Glück und Zufall ihr tatsächlich hold sein? Schwester Dorle eilte an Paula vorbei, schlüpfte hinein und schloss die Tür nachdrücklich hinter sich, sodass Paula nicht mit dem Blick folgen konnte.


  Sie platzierte sich direkt gegenüber der Zimmertür, und ihr kam die Aktion mit einem Mal völlig überflüssig vor. »Ich breche ab«, sagte sie sich. »Nicht dass dieser Pflegerin mein Verhalten seltsam vorkommt und sie die Polizei ruft. Dann säße ich so richtig in der Klemme.«


  Gerade als sie auf dem Absatz kehrtmachte, öffnete sich die Tür des Patientenzimmers und Schwester Dorle kam wieder heraus. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit ihrem unverbindlichen Schwesternlächeln, während sie den Toilettenstuhl auf den Gang bugsierte. Paula sah durch den Türspalt einen alten Mann, dessen Kopf bandagiert war. Sein Bein lag in einer Schiene, und in seinem Arm befand sich ein Schlauch. Unter der Decke lugte ein Beutel hervor, in dem sich eine gelbe Flüssigkeit sammelte. Aus dem vorderen Bett grinste sie neugierig ein weißhaariger Opa an. Paula vermutete, dass Willy derjenige war, der am Fenster lag und stur hinaussah.


  Die Schwester lächelte sie noch immer abwartend an und kickte die Tür mit dem Absatz hinter sich zu.


  Paula schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin falsch«, stotterte sie und suchte nach einer Ausrede. »Das ist nicht die Gynäkologie, oder?«


  »Nein, da sind Sie völlig falsch.« Paula war für Schwester Dorle uninteressant geworden. Die Schwester verschwand im Spülraum, wo kurz darauf die Wasserspülung rauschte.


  Paula steuerte auf das Treppenhaus zu. Sie wollte nicht noch einmal so lange auf den Fahrstuhl warten. Beim Hinunterlaufen konnte sie außerdem ungestörter nachdenken. Es war eine Schnapsidee gewesen hierherzukommen.


  Als sie ins Foyer abbog, stockte ihr Schritt. Am Aufzug stand tatsächlich Piet. Er sah sich nervös um, wirkte wie jemand, der lieber nicht gesehen werden wollte. Paula konnte es nicht fassen. Was tat er hier? Sie beobachtete, wie er den Lift bestieg und den Knopf der Etage drückte, wo sich die Chirurgie befand. Seine Worte kamen ihr in den Sinn: ›Ich bin heute nicht an der Uni. Habe etwas anderes zu erledigen.‹ ›Da fragen ständig andere Jugendliche nach einem Willy. Die wollen mich doch hochnehmen‹, gesellte sich die Stimme der jungen Pförtnerin dazu. Andere Jugendliche. Wie Piet. Und vermutlich Arne und Tim. Nicht der große Unbekannte. Sie kannte ihren Gegner. Warum sonst trieb Piet sich hier herum? Willy musste final zum Schweigen gebracht werden, weil er quatschen konnte. Er war wieder ansprechbar, lag nicht mehr auf Intensiv. Erst jetzt verflochten sich die Informationen in Paulas Kopf miteinander. Der Plan der Schläger war nicht aufgegangen, nicht vollendet worden. Ihr gefror das Blut in den Adern. Es widerte sie an.


  Verdammt! Verdammt! Verdammt! Und sie war auf Piet reingefallen. Sie hatte ihm vertraut. Ihm alles brühwarm berichtet. Nur nicht, dass sie heute hierher wollte, und prompt war er versehentlich in eine Falle gelaufen.


  Das gut platzierte Shirt, der widerliche Froschbrief, das grausame Foto. Augen überall. Der gehackte Account. Er studierte Wirtschaftsinformatik, da war Letzteres bestimmt nicht schwer. Alles fügte sich nahtlos zu einem Ganzen zusammen. Es war ekelhaft. Gemein. Sie hatte mit ihm geschlafen. Durch ihre Ohren rauschte das grölende Lachen der drei, wenn sich diese miesen Schläger über ihre Gefühle amüsiert hatten. Sie musste sofort zu Frau Klitt. Bescheid geben, dass Willy Schutz benötigte. Wenn Piet herausfand, wo er lag! Nicht auszudenken! »Du gehst hoch und stellst ihn zur Rede!«, befahl Paula sich. Ihre Beine aber gehorchten ihr nicht, sondern steuerten in die entgegengesetzte Richtung.


  Paula wusste nicht, wie sie aus dem Krankenhaus gekommen war. Als sie auf der Wallstraße angekommen war, hatte sie sich etwas beruhigt. »Jetzt schleicht er durch die Flure. Immer auf der Suche nach Willy, damit er das vollenden kann, was zu vollenden ist.« Paula trat heftiger in die Pedale. Jeder Tritt galt Piet, Tim und Arne. Es tat so weh. Bohrte im Bauch, zerfraß sie beinahe. Sie hatte sich stets bei ihm ausgeheult. Und er hatte den Verständnisvollen gegeben. Sie war so durchschaubar für alle, so naiv. Paula hasste sich selbst dafür.


  Sie wollte zum Friedhofsweg, fest entschlossen, ihre Beobachtung und den Verdacht zu melden. Sie wusste aber nicht, ob sie Kerstin Klitt überhaupt dort erreichen würde. Wo sich das verdammte Kommissariat 1 befand, hatte ihr schließlich niemand gesagt. Auf der Wache wäre hoffentlich jemand, der ihr zuhörte. Und sei es der Polizist vom ersten Mal. Schröder, ja, Schröder hatte er geheißen. Jetzt wollte sie auspacken, auch, dass man sie bedrohte. Zur Polizeiwache waren es nur noch wenige hundert Meter. Das graue Waschbetongebäude zeichnete sich markant gegen den klaren Herbsthimmel ab.


  »Welche Beweise hast du eigentlich, Paula Eisenstein?«, fragte sie sich selbst halblaut. »Nichts. Absolut nichts!« Sie trat abrupt in die Bremsen. »Sie werden dich wieder fortschicken, und dann stehst du noch dümmer da als beim letzten Mal.«


  Paula wendete das Rad. Es war zwecklos. Sie trampelte auf der Stelle herum. »Und was soll ich nun machen?« Sie ignorierte die Blicke der entgegenkommenden Menschen, die sich über ihr Selbstgespräch wunderten. Jetzt war es wichtig, keinen Fehler mehr zu begehen. Sonst schlang sich das Seil um ihren Hals, nicht um den der wirklich Schuldigen.


  Mittwochmittag

  Dobbenwiese/Tirpitzstraße


  Paula machte sich auf den Weg zu Ines. Ihre Beine traten wie verrückt in die Pedalen. Sie kam sich vor wie ein Roboter, der einfach nur funktionierte. Sie beschloss, einen Umweg an der Dobbenwiese vorbei zu machen, denn es war wider Erwarten wärmer geworden. Fast schien es, als begehre der scheidende Sommer mit letzter Kraft gegen den Herbst auf und gäbe noch einmal alles.


  Auf diese Idee war Paula nicht allein gekommen, bei der milden Luft tummelten sich etliche Studenten hier und nutzten die freie Zeit. Paula legte die Jacke aufs Gras und setzte sich darauf. Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne. Sie fragte sich, ob Ines wirklich in der Lage war, ihr zu helfen. Wie stark war sie schon? Übermorgen sollte die Beerdigung sein, hatte sie gesagt. Besser, sie bat sie erst danach um Hilfe. Bis dahin musste sie es aushalten. Piet hatte sie von zu Hause aus eine WhatsApp geschrieben. Bin zu Hause und büffle, war seine Lügenantwort gewesen.


  Vorsichtshalber war sie noch an der Klinik vorbeigefahren, aber es standen keine Streifenwagen dort. Piet war folglich mit seinem üblen Vorhaben gescheitert. Paula hatte ein Stoßgebet zum Himmel gesandt. Hätte er Willy etwas angetan, hätte sich Paula das nie verziehen. Ganz abgesehen davon, dass man sich vermutlich wieder nur an sie erinnerte und sie sogleich wieder als Schuldige dagestanden hätte.


  Die Gedanken beruhigten sie ein wenig. Paula seufzte, beobachtete die anderen Studenten, die fröhlich ihre Mittagspause nutzten. Ein Pärchen spielte Verstecken. »Ich finde dich, wo immer du bist!«, rief die Frau. Paula zuckte bei den Worten zusammen.


  Ich finde dich. Ich weiß, wo du bist. Du entkommst mir nicht. Denk an den Frosch.


  Paulas Magen krampfte sich zusammen. Einen Augenblick glaubte sie sich übergeben zu müssen. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte.


  »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie weitermachen. Selbst wenn sie am helllichten Tag nichts gegen Willy unternehmen können, weil die Schwestern häufig die Zimmer betreten. Die Nachtstunden kämen ihnen viel mehr entgegen.« Bis dahin aber war noch Zeit. »Ich rufe doch Kerstin Klitt an«, murmelte Paula. »Wenn die Willy etwas antun und ich hätte es verhindern können, werde ich meines Lebens nicht mehr froh.«


  Mit zittrigen Fingern wählte sie die Nummer, die ihr Frau Klitt hinterlassen hatte.


  Kurze Zeit später stampfte die Kommissarin über die Wiese. Heute trug sie das Haar offen, hatte lediglich ein leichtes Tuch darum geschlungen und sah aus wie eine der Studentinnen. Sie zog ihre Jacke ebenfalls aus und setzte sich kommentarlos neben Paula auf die Wiese. Die kaute verlegen auf einem Grashalm und wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Gleich würde sie Piet verraten. Den Mann, dem auch der Mond im See auffiel. Der, der ihre Liebespflanze gießen wollte. Der, mit dem sie geschlafen hatte. Weil sie glaubte, ihn so zu mögen, dass er es wert war.


  Kerstin Klitt wühlte in ihrem Rucksack und beförderte zwei Flaschen Wasser heraus. Eine reichte sie Paula. »Sie haben also Ihren Freund Piet in der Klinik gesehen?«


  Paula bejahte dies, erzählte, was sie vermutete, und erklärte auch, weshalb sie überhaupt da gewesen war. »Das ist harter Tobak«, sagte Frau Klitt. Sie trank die halbe Flasche in einem Zug leer. »Da wir keine Beweise haben, müssen wir vorsichtig sein. Ich muss alldem jetzt in Ruhe nachgehen. Versprechen Sie mir wachsam zu sein? Ich lasse das Krankenzimmer heute Nacht beobachten, und ich werde diesen Piet aufsuchen.«


  Paula sah sie ängstlich an.


  »Nein, keine Sorge. Ich werde ihm keineswegs sagen, woher ich die Information habe. Ihn können dort genügend Menschen gesehen haben. Er wird nicht auf Sie kommen, wo er doch denkt, Sie stehen auf ihn.«


  Tu ich auch, dachte Paula. Trotz allem habe ich mich in diesen Idioten verliebt.


  »Sie unternehmen nun gar nichts mehr. Überlassen Sie das bitte uns. Wenn die drei etwas mit alldem zu tun haben, sind sie hochgradig kriminell und gewalttätig. Dann befinden Sie sich in höchster Gefahr. Ich bitte Sie weiterhin, mit niemandem, wirklich mit niemandem, über Ihren Verdacht zu sprechen. Sickert auch nur ein Wort durch, kann es die ganze Aufklärungsarbeit zerstören.« Sie blickte Paula an. »Wie ich Sie mittlerweile einschätze, gehe ich davon aus, dass Sie daran interessiert sind, dass die Täter gefasst werden. Allein, um die Frau zu schützen, die Ihnen offensichtlich am Herzen liegt. Wo auch immer sie jetzt steckt, denn sie ist verschwunden. Keiner weiß, wohin. Unter den Verletzten am Lager war sie nicht.« Kerstin Klitt trank den Rest des Wassers, schüttelte die letzten Tropfen auf die Wiese und schraubte die Flasche zu. Sie blickte sich suchend um. »Ich hoffe, uns hat keiner zusammen gesehen, aber sich hier zu treffen, erschien mir als die beste Tarnung. Sie hören von mir. Wenn etwas sein sollte, rufen Sie mich bitte sofort an.« Mit diesen Worten entfernte sie sich eilig.


  Paula ließ sich ins Gras fallen und hatte zum ersten Mal seit ein paar Tagen das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben.


  Mittwochmittag

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  »Da bist du ja!«, empfing Ines Paula. »Ich habe schon auf dich gewartet.« Sie lotste sie sofort in ihr Zimmer. Ines machte auf Paula einen kleinlauten Eindruck. »Ich habe nachgedacht. Ich habe mich gestern schäbig benommen. Allein die Idee, eine Party feiern zu wollen. Mir ging es so schlecht, ich war nicht mehr Herr meiner Sinne.«


  »Ist schon gut«, sagte Paula. Sie hatte sich Ähnliches gedacht.


  Ines sah sie mit schrägem Blick an. »Du siehst nicht gut aus. Komm erst mal rein. Etwas stimmt doch nicht. Magst du mir sagen, was es ist?«


  Paula sah betreten zu Boden. »Ja, es ist was.«


  »Und?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen. Hab ich Frau Klitt fest versprochen.«


  »Ich bin deine Freundin. Meinst du wirklich, ich renne gleich los und plaudere es in der Weltgeschichte herum? Die hat gut reden, deine Kommissarin. Sie muss nicht mit einer solchen Last herumlaufen. Es wird dir helfen, mir zu sagen, was los ist.«


  Da brach es aus Paula heraus. »Es ist Piet, Ines!« Sie erzählte, was passiert war, und schloss mit: »Gerade Piet! Warum folgt er mir ins Krankenhaus? Das KANN nur einen Grund haben.«


  Ines runzelte die Stirn, sagte eine Weile nichts. »Zumindest hat er diesem Willy-Mann nichts angetan.«


  »Rede nicht so abfällig über ihn. Das hat er nicht verdient«, sagte Paula.


  »Du hast recht«, lenkte Ines ein.


  Paula schrak zusammen, als eine Tür klackte. »Ist dein Vater da?«, fragte sie argwöhnisch.


  Ines nickte. »Ja, warum? Du meinst doch nicht etwa …?« Sie sprang auf und hechtete zur Tür.


  Paulas Bauch zog sich erneut schmerzhaft zusammen, als sie Dr. Cornelsen im Schlafzimmer verschwinden sah. Er hatte sie belauscht.


  Ines knallte die Tür zu und warf sich auf ihr Sofa. »So etwas kann ich absolut nicht ausstehen.« Da Paula keine Antwort gab, deutete sie auf den Boden. »Ich habe aufgeräumt, die Krümel weggesaugt und das Zimmer gelüftet. Und das Bett gemacht.« Paula war das schon aufgefallen, sogar die Kissen waren in der Mitte geknufft. »Du siehst, es geht mir besser.«


  »Übermorgen wird deine Mutter beerdigt. Das wird noch einmal ein schwerer Tag«, gab Paula zu bedenken.


  »Übermorgen, ja.«


  »Hat die Polizei denn schon herausgefunden, ob es tatsächlich ein Suizid war?«, fragte Paula.


  »Sie ermitteln. Aber wir dürfen sie beisetzen. Wenigstens bekommt sie so ihren Frieden.« Ines‘ Gesicht nahm plötzlich einen gehetzten Ausdruck an. Sie packte Paula am Arm. »Ist es möglich, dass du morgen bei mir übernachtest? Ich glaube, ich kann den Abend vorher nicht allein sein.«


  Paula versprach es ihr. »Ich werde da sein. Bald studieren wir wieder zusammen, und ich hoffe, du kannst mit alledem fertigwerden.« Sie stockte und sagte traurig: »Es ist ganz schön einsam ohne dich. Jetzt, wo sich das mit Piet erledigt hat.«


  »Ohne dich auch. Wir haben einen gewaltigen Berg zu bewältigen gehabt. Aber ich sehe den Gipfel. Dann müssen wir uns auf anderen Pfaden bewegen und das alles hinter uns lassen.«


  Ines‘ Worte überraschten Paula. »Du hast recht. Ich will nur noch, dass diese Schatten aus meinem Leben verschwinden. Dazu sollte man aber auch Frieda finden. Ich möchte, dass es ihr gut geht.«


  »Rechne damit, dass sie sich abgeseilt hat und die Stadt verlassen hat. Ich denke, nach dem, was geschehen ist, wird sie aus Oldenburg abgehauen sein. Was soll sie hier halten?«


  Paulas Handy gab einen kurzen Laut von sich. Wie immer in der letzten Zeit ließ sie das zusammenzucken. Sie öffnete die Nachricht. »Die ist von meiner Ma.« Gregor hatte tatsächlich bei ihr angerufen und ihr von Frau Cornelsens Tod erzählt. Welche Überwindung ihn das gekostet hatte, konnte Paula sich gut vorstellen.


  Wir sind deine Eltern und für dein Wohlergehen verantwortlich, schrieb Ma. Paula hasste es, wenn sie so förmlich war. Ihre Mutter neigte bei wichtigen Dingen dazu. Ihre Notlage hielt sie also für gravierend. Ich bin zwar der Überzeugung, dass man immer an einer Freundschaft festhalten soll, ging es weiter, aber wenn etwas fragwürdig ist, fällt es nicht in deinen Bereich. Ich mache mir große Sorgen um dich. Kümmere dich um Ines, aber nur um sie. Deine Mama


  PS: Und wenn du nach Hause kommen willst: Dein Bett ist frisch bezogen.


  Paula war sehr gerührt. Sie drückte die Nachricht weg, rief sie wieder auf, um sie anschließend erneut wegzuklicken. Schließlich wusste Paula, was sie antworten sollte. Jedes Wort hatte sie sich genau zurechtgelegt, alles überdacht.


  Liebe Ma, du hast recht. Gregor hat es dir erzählt. Ich werde mich mit keinem anlegen, mein Studium beenden, und da macht man sich Dr. Cornelsen besser nicht zum Feind, indem man ihn infrage stellt. Danke, dass du dir Sorgen machst. Das brauchst du aber nicht.


  HDL Paula


  PS: Das frische Bett werde ich ein anderes Mal in Anspruch nehmen. Ich bin Studentin und lasse nichts ausfallen. Sie platzierte hinter der Nachricht einen Smiley.


  Ma antwortete sofort. Manchmal beschlich Paula das Gefühl, ihre Mutter sei süchtig nach Lebenszeichen von ihr, so rasch und zeitnah, wie sie stets zurückschrieb. Das ist gut, meine kleine Große.


  Es rührte Paula zutiefst. ›Meine kleine Große‹ hatte sie immer mit einem Lächeln auf den Lippen gesagt. Sie konnte sie dabei förmlich vor sich sehen. Zusammen mit Gregor in guten Zeiten: die Haare zerrauft, mit müden Augen. So wie sie eben aussahen, wenn sie den Weg ins Bett nicht fanden.


  Tag 11


  Donnerstagmorgen

  Carl von Ossietzky Universität Oldenburg


  Piet steuerte am nächsten Morgen mit strahlendem Gesicht auf Paula zu und nahm sie in den Arm. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Er fuhr mit der Nase durch ihr Haar.


  Und ich bin Bundeskanzlerin und beende ad hoc morgen alle Kriege der Welt auf einmal, schoss es Paula durch den Kopf. Sie stieß ihn sanft weg und lächelte zurück. »Ich freue mich auch. Und, was hast du gestern so gemacht? Du hattest doch frei, oder?« Sie war auf die Lüge gespannt, die er ihr gleich auftischen würde. Nicht nur, dass er in der Klinik war, auch Kerstin Klitt musste ihn ja aufgesucht haben.


  »Nichts weiter. Gelesen. PC gespielt, ein bisschen gesurft. Und wie ein Ochse gebüffelt. Eben, was man so macht.« Piet wurde tatsächlich rot. »Und außerdem habe ich dich vermisst. Sehr sogar.« Er zog Paula wieder an sich heran. Es kostete sie große Überwindung, ihn nicht abrupt wegzustoßen. Da stand vermutlich einer der Schlägerknaben vor ihr. Einer von denen, die ihr platte und vertrocknete Frösche schickten, sie bedrohten und ihr üble Bilder zustellten, ihren Account knackten. Einer von denen, die keine Skrupel hatten, sie nachts zu beschatten und bei hilflosen Menschen Feuer zu legen. Einer von denen, die keinerlei Gewissensbisse hatten, einen alten Mann fast totzuschlagen.


  Sie fühlte in diesem Moment nur Wut und Abscheu. Als Piet auch noch sagte, wie sehr er sie liebte, musste Paula sich auf die Zunge beißen, damit sie sich nicht verriet. Aber sie antwortete mit zuckersüßer Stimme: »Wie nett du das sagst.« Mehr ging einfach nicht. Ihr fiel das Schauspielen verdammt schwer.


  Arne und Tim gesellten sich zu den beiden. Arne hatte wie immer sein süffisantes blödes Grinsen im Gesicht, und Tim nagte an seiner Unterlippe. Sie redeten nur belangloses Zeug, es ging um ein Billardturnier, das sie am Nachmittag spielen wollten.


  »Dann wünsche ich euch ganz viel Spaß beim Turnier. Ich muss leider lernen. Morgen wird Ines‘ Mutter beerdigt, da komme ich nicht dazu.«


  »Wir dachten, du bist dabei«, sagte Tim mit schief gelegtem Kopf. »Du könntest Ines mitbringen.«


  »Ich kann aber nicht und Ines schon gar nicht. Denk mal nach!«


  »Könnt ihr nicht wenigstens eine Stunde mitspielen?« Tim sah Paula durchdringend an.


  Ich seh dich. Ich weiß, wo du bist. Ich weiß, was du tust.


  »Ein anderes Mal vielleicht. Denk mal nach, wie du dich fühlen würdest, wenn du in ihrer Haut stecken müsstest«, konterte Paula. Sie wollte nicht vor Tim einknicken. Diese Menschen konnten nicht gegen sie, Paula, gewinnen. Niemals. Sie hatte sie in der Hand, und sie wussten es nicht. Oder doch? Sie musterten sie so intensiv, dass ihr der Schweiß ausbrach. Cool bleiben, dachte sie. Sie haben keine Ahnung. Woher denn?


  »Ich würde es mir an deiner Stelle überlegen«, entgegnete Tim.


  Paula schüttelte vehement den Kopf. »Da gibt es nichts zu überlegen. Ines‘ Mutter ist tot.« Sie betonte jedes einzelne Wort. »Sie hat sich umgebracht. Und wird morgen beerdigt. Da hat man keine Lust zum Billard. Ist das auch bei Angel-Tim angekommen?« Ihre Stimme überschlug sich fast. Ihre ganze Wut und Ohnmacht war darin zu spüren. Nun wirkten selbst Piet und Arne wie zwei getretene Hunde. Sie kuschten. Zum ersten Mal hatte sie ein Zeichen gesetzt.


  Arne murmelte so etwas wie: »Zickenalarm hat was von Krätze.« Piet drehte sich beim Weggehen traurig um. Es brach Paula fast das Herz. »Nicht mit mir, mein Lieber«, flüsterte sie, sich selbst Mut machend. »Nicht mehr mit mir.« Der Kloß im Hals wollte aber auch nach diesen Worten nicht weichen.


  Der Nachmittag zog sich hin mit Tutorien und einer Vorlesung. Paula hörte kaum hin. Immer wieder hatte sie die Gesichter der drei vor Augen. Sie hatte Angst. Gleichgültig, wie selbstbewusst sie vorhin noch aufgetreten war.


  Kurz bevor sie nach Hause fuhr, bekam sie eine SMS von Ma. Wir sehen uns auf der Beisetzung. Nimm dir etwas Dunkles zum Anziehen zu Ines mit! Wann geht es los und wo?


  Paula gab den Friedhof und die Uhrzeit durch. Schon beim Schreiben zitterten ihre Finger. Eine Beerdigung war endgültig, und sie fürchtete die vielen Tränen, die unweigerlich fließen würden. Vermutlich war die gesamte Prominenz Oldenburgs dort. Dr. Cornelsen kannte alles, was Rang und Namen hatte.


  Im Kopf durchforstete sie ihren Kleiderschrank. Schwarz war nicht Paulas Lieblingsfarbe, und deshalb war sie gerade damit schlecht sortiert. Eine schwarze Jeans besaß sie, aber konnte man mit einer Jeans zur Bestattung gehen? Paula entschied schließlich, dass es kein Problem war. Ein passendes Shirt hatte sie, und ihre Jacke war ohnehin dunkel. Verkleiden wollte sie sich nicht.


  Donnerstagabend

  Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Ines erwartete sie bereits. Jedenfalls ging die Haustür schon auf, als Paula die Zuwegung noch nicht einmal überquert hatte. Als die Tür hinter ihnen krachend ins Schloss fiel, war es ihr, als schließe sich das Stahltor eines Gefängnisses. Etwas mutete seltsam an. Ob es die Ruhe im Haus war, das gleichmäßige Ticken der Wanduhr im Flur, die Paula sonst nie aufgefallen war, oder Ines‘ unruhiges Gebaren, das flatterhaft wie das eines Schmetterlings wirkte. Es dauerte ein bisschen, ehe Paula das Gefühl abgeschüttelt hatte.


  »Wo ist dein Vater?« Sie sah sich suchend um. Sie hoffte, dass Dr. Cornelsen feinfühlig genug war, am Abend vor der Beerdigung zu Hause in der Nähe seiner Tochter zu sein, selbst wenn sie Besuch hatte.


  »Man meint, der ist auch tot«, kommentierte Ines. »Stimmt aber nicht. Er hockt im Wohnzimmer, will gleich noch weg.« Sie sah Paula an. »Ich weiß mal wieder nicht, wohin er geht. Hat mir seine Termine nicht mitgeteilt, der alte Herr. Warum auch? Bin ja nur seine Tochter, und morgen ist der letzte Tag meiner Mutter auf dieser Erde. Da muss man vorher nicht miteinander reden. Auf gar keinen Fall!« Ines‘ Bemühungen, gelassen zu wirken, scheiterten an ihren fahrigen Bewegungen und dem hektischen Zucken der Lider. Sie fing sich jedoch rasch, und es kam Paula vor, als habe sie einen Schalter umgelegt, als sie mit völlig ruhiger Stimme sagte: »Ich dachte, wir essen was, und anschließend gucken wir eine DVD, was meinst du?«


  Ines wollte ihre Freundin am Wohnzimmer vorbeischleusen, doch die wischte ihren Arm ab und sah hinein. Dr. Cornelsen hatte den Fernseher eingeschaltet und sah nicht auf, als Paula ihm einen Gruß zurief. Vor ihm befanden sich eine fast geleerte Flasche Rotwein und eine Schüssel Chips. Paula grüßte ihn ein weiteres Mal. Jetzt hob er den Kopf und blickte sie teilnahmslos an. Seine Augen waren rot unterlaufen und glasig. Wie viel hatte der Mann schon getrunken? Paula schätzte, mehr als den Wein, denn daneben stand ein benutztes Schnapsglas, auf dessen Boden sich der Rest einer braunen Flüssigkeit sammelte. Wie konnte er nur? Paula wurde beinahe schlecht bei dem Anblick. Dr. Cornelsen wirkte, als habe er sie gar nicht wahrgenommen, und stierte bereits wieder auf den Bildschirm, wo sich gerade ein paar Typen gegenseitig den Kopf von den Schultern ballerten.


  »Das geht gar nicht«, murmelte Paula und trat trotz ihrer Abscheu einen Schritt näher. »Guten Tag. Ich werde heute Nacht bei Ines bleiben, wenn es Ihnen recht ist.« Sie siezte ihn automatisch wieder. Er schien sich nicht mehr daran zu erinnern, dass sie per Du waren, denn er korrigierte Paula nicht.


  »Komm, der weiß überhaupt nicht, wer vor ihm steht!«, zupfte Ines sie am Ärmel. »Das hat keinen Zweck, der hat sich voll abgeschossen. Meinst du, er guckt im Normalfall solchen Mist? Nein, Paula Eisenstein, das tut er nicht. Er schaut sonst Börsenkurse.« Ines lief hinaus, aber Paula blieb im Wohnzimmer stehen.


  »Nun komm schon!«, zischte Ines von der Tür aus, Paula wandte sich ab und zog sich auf den Flur zurück, wo ihre Freundin bereits mit vor der Brust verschränkten Armen wartete. »So ist er immer, seit sie weg ist«, flüsterte sie. »Es ist, als könnte ich ihn morgen gleich mit in den Sarg legen. Er lebt gar nicht mehr!«


  »Ich glaube allerdings, er wird heute nirgendwo hingehen außer in sein Bett!«, bemerkte Paula. »Wenigstens darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Sie verstand Dr. Cornelsen nicht. Er hatte Ines doch vor ein paar Tagen erlebt, nun durfte er sich nicht auf diese Weise aus der Affäre ziehen und seine Tochter auch noch für ihn mitdenken lassen. Es war seine Pflicht, sie zu unterstützen, gleichgültig, wie dreckig es ihm selbst ging. Egal, ob sie schon über zwanzig und beileibe kein Kind mehr war, er trug Verantwortung! Ihr fiel Ma‘s besorgte SMS wegen der schwarzen Kleidung ein, und sie überkam ein warmes Gefühl für sie.


  »Ich musste für morgen alles allein organisieren«, erklärte Ines und schloss die Tür. »Zumindest ist er nicht in der Lage, uns auf die Nerven zu fallen und unseren Abend zu zerstören.«


  Was ist sie verbittert, dachte Paula. Und sie hat recht.


  Auf dem kleinen Tisch in ihrem Zimmer hatte Ines alles nett hergerichtet. Es sah nach einem gemütlichen Weiberabend aus, wäre da nicht der traurige Anlass ihres Treffens. Ines wirkte unruhig, sprang ständig auf und wechselte die Musik, als könne sie sich nicht entscheiden, was sie als angemessen empfand. »Eigentlich müsste es was Klassisches sein. So ein Requiem passt, finde ich. Oder gregorianische Gesänge.«


  »Was hältst du von Time to say goodbye?«, schlug Paula vor. Das Lied hatte sie in einem Film bei einer Beerdigung gesehen, und es gruselte sie nicht so wie diese Kirchengesänge. Ines klickte sich durch ihren Computer, bis sie den Song gefunden hatte. Sie stellte die Lautstärke höher, und Paula glaubte, von den Tönen überflutet zu werden. Sie bekam einen Kloß im Hals, vor allem, als sie bemerkte, dass Ines das Lied auf Dauerwiederholung gestellt hatte. Ines wiegte sich hin und her, hatte dabei die Augen geschlossen, und mit jedem Takt fühlte Paula sich unwohler. Es war einfach kein normaler Abend, und sie konnten nicht so tun, als wäre es so. Sie fürchtete, ihre Freundin könne in einen ähnlich katastrophalen Zustand abrutschen wie neulich. Der endgültige Abschied von ihrer Mutter musste für Ines unerträglich sein. Sie hatte kein Ventil für die Angst. Ihre äußerliche Coolness, ihr Ausweichen auf den Tanz, die Musik, waren nur klägliche Versuche, mit der Unfassbarkeit des Augenblickes umzugehen.


  Als das Lied zu Ende war, öffnete Ines einen Piccolo und goss den Inhalt in zwei Kelche. Die Flüssigkeit schäumte darin auf und perlte noch eine Weile nach. Ines setzte das Glas an die Lippen und trank anschließend alles in einem Zug aus. »Trink du auch!«, forderte sie Paula auf. »Das macht locker, und so muss ich morgen sein, damit ich Mama nicht ins Grab hinterherhüpfe.« Es sollte witzig klingen, aber es funktionierte nicht. Frau Cornelsen lag aufgebahrt in der Leichenhalle, und sie schlürften Sekt. Das ging nicht gut.


  »Ich kann das nicht, Ines. Auf was sollen wir denn anstoßen? Auf den Tod deiner Mutter?«


  »Auf das, was danach kommt.« Sie langte hinters Sofa und zauberte eine weitere Flasche hervor.


  »Hör auf! Ich finde, dass du in der letzten Zeit ein bisschen viel trinkst.«


  »Wir feiern das Leben«, ignorierte Ines Paulas Einwand und drehte den Verschluss auf. »Weil es zu schnell vergeht, wie du selbst festgestellt hast. Ab morgen muss ich sehen, wie ich meine Zukunft neu in den Griff bekomme. Wie ich es schaffe, nicht völlig unterzugehen.« Sie hob das Glas Sekt. »Und damit geht es erheblich leichter.«


  »Nur kurzfristig«, entgegnete Paula. »Kipp bitte nicht so viel von dem Zeug in dich rein. Du hast doch mich.« Sie wollte sich ihr nähern, aber etwas in Ines‘ Augen hielt sie davon ab.


  »Ja, ich habe dich«, wiederholte die. »Ich habe dich, als meine Freundin. So nennt man das wohl … Freundin.« Ines sagte das auf eine merkwürdige Art und Weise, es lag plötzlich Spannung in der Luft. Um sie nicht noch stärker zu verärgern, trank Paula den Sekt aus. Er schmeckte sauer und war eine Spur zu warm.


  »Na bitte, geht doch.« Ines goss beiden das zweite Glas voll.


  »Ich möchte eigentlich nicht mehr«, widersprach Paula, aber ihre Freundin winkte ab. Deren Miene war so entschlossen, dass Paula nicht wagte, sich mit ihr anzulegen, obwohl sie nicht vorhatte, sich am Vorabend der Beerdigung von Frau Cornelsen volllaufen zu lassen. Es wäre einfach unpassend. »Ich werde nicht in der Lage sein, dir zu helfen, wenn ich total betrunken bin!«, versuchte sie es ein weiteres Mal.


  Ines lachte auf. »Du kannst es sowieso nicht. Egal ob mit Alkohol oder ohne. Du hättest mir vielleicht beistehen können, ganz zu Beginn, aber stattdessen wühlst du im Leben einer Pennerin herum, und die war dir wichtiger als ich.«


  Jetzt sprang Paula auf. »Was soll das, Ines? Niemals hatte die Frau größere Bedeutung als du. Wie könnte sie auch? Und überhaupt: Was hat das alles mit dem Tod deiner Mutter zu tun?«


  Ines knackte bereits einen weiteren Piccolo und ignorierte die letzte Frage. Sie kennt die Antwort vermutlich selbst nicht, dachte Paula. Sie ist dermaßen verzweifelt, dass sie den Blick für die Realität verloren hat.


  Ines‘ Augen blitzten sie an. »Und warum zum Teufel warst du gestern im Krankenhaus?« Sie hatte bereits eine mächtige Fahne.


  »Das habe ich dir, bevor ich hingefahren bin, lang und breit erklärt. Ich wollte mit Willy reden.«


  »Du tust sowieso immer, was du willst«, fauchte Ines weiter und genehmigte sich noch einen Schluck. Ihr Blick wirkte glasig. Paula verabscheute es, wenn Ines zu viel trank, denn sie konnte dann furchtbar ausfallend und verletzend sein. Egal wie schlecht es Ines ging, sie benahm sich gerade wie ein verzogener Teenager. Paula reichte es. »Ich bin nicht deine Handpuppe. Und ich tue durchaus, was ich für richtig halte. Du kannst mir alles vorwerfen, aber ganz bestimmt nicht, dass ich keine gute Freundin bin. Ich war und bin immer für dich da, und daran wird sich nie etwas ändern.«


  Ines kippte das nächste Glas Sekt in einem Zug hinunter. »Ich bin halt wütend, weil ich predige und predige und du tust, was dir gefällt. Schlägst alle Vorschläge in den Wind, kommst hinterher und jaulst rum.«


  Paula senkte verschämt den Kopf. »Ich bin von Piet betrogen worden, und das tut verdammt weh. Mir geht es wirklich nicht sonderlich gut dabei, das sage ich dir! Um genau zu sein: Es geht mir sogar richtig beschissen. Und glaub nur nicht, dass mir das mit dir alles egal ist.« Paula fragte sich kurz, ob sie nicht besser gehen sollte. Es war sinnlos, dass sie sich gegenseitig mit Vorwürfen überschütteten. Vermutlich hatte sich Ines erst nach der Beerdigung wieder unter Kontrolle. So konnte sie Ines nicht helfen. Nur war es nicht wichtig, ihr gerade jetzt beizustehen? Paulas Grenze aber war erreicht. Sie wollte eben aufstehen, als ihre Freundin mit wesentlich freundlicherer Stimme sagte: »Sorry, war nicht so gemeint. Mir ist das alles zu viel. Schwamm drüber, okay? Bitte bleib! Ich seh doch, dass du abhauen willst.«


  Paula knickte sofort ein, als sie die bittenden Augen sah. »Schon gut, Ines. Nur sind deine Stimmungsschwankungen echt unerträglich. Ich weiß nicht einmal, wann du trauerst und wann nicht.«


  Ines stand auf, musste sich dabei an der Tischkante festhalten. Sie schwankte. Erst nach vorn, dann nach hinten, und schließlich fiel sie zurück aufs Sofa. »Holdrio, der Sekt war zu viel«, kicherte sie. »Geht gleich wieder, habe nur einen kleinen Schwips.« Sie öffnete das Fenster, sog die klare Herbstluft ein und tanzte ein wenig hin und her. Es war unglaublich, aber mit jedem Schritt wurden ihre Bewegungen sicherer. Nach ein paar Minuten wirkte Ines beinahe wieder klar. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen. Ist wichtig.«


  »Wo willst du hin?« Paula hatte ein komisches Gefühl. Weil Ines ihr nicht zuhörte, sondern einfach weiterlief, folgte sie ihr. In Höhe des Wohnzimmers stieß ihre Freundin die Tür auf und warf einen prüfenden Blick auf ihren unverändert teilnahmslos dasitzenden Vater. Der benebelte seine Sinne mit einer weiteren Ballerei und reagierte nicht auf die beiden.


  Ines winkte Paula zur Kellertür, die sie schwungvoll aufstieß, und knipste das Licht an. Paula war nie in diesem Keller gewesen. Es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass außer Dr. Cornelsen keiner dort etwas verloren hatte. Die beiden hatten es nur ein einziges Mal gewagt, sich bis hierher zu schleichen und die Tür zum Keller heimlich zu öffnen. Damals vermutete Paula, es sei genauso ein muffeliger Keller wie bei ihnen im Mietshaus. Das nach unten führende Treppenhaus glich aber eher einem weiteren Stockwerk. Selbst die Lampen hatten nichts mit denen eines gewöhnlichen Kellers gemein. Bevor sie damals allerdings hinunterhuschen konnten, war die Putzfrau aufgetaucht und hatte Ines und Paula mit harschen Worten in den Flur verbannt. »Das kommt, weil Papa auch seine Anwaltsakten da archiviert hat«, hatte Ines erklärt. »Das ist streng geheim, hat mit der Schweigepflicht und so zu tun.« Die beiden hatten danach keinen Versuch mehr gestartet, sich dort unten herumzutreiben.


  Jetzt aber lief Ines zielstrebig die Treppen hinunter. Mit jedem Schritt, mit jeder Stufe, wurde es unheimlicher. Die Angst, Verbotenes zu tun, hatte sich von Kinderzeit an gehalten und saß Paula noch immer im Nacken. Sie spürte genau, dass etwas nicht stimmte, und doch folgte sie Ines, sämtliche warnenden Stimmen in den Wind schlagend.


  Ines war ihre Freundin und von klein an der Bestimmer, wie sie als Kinder immer so schön sagten. Und dem Bestimmer gehorchte man widerstandslos. Auch als Studentin. Auch wenn man sie schon lange nicht mehr für alles bewunderte, was sie tat.


  »Hast du einen Geheimgang entdeckt?« Paula lachte, wollte damit ihre Ängste betäuben, aber es gelang ihr nicht so recht. Das Lachen klang dumpf und nicht halb so fröhlich, wie es den Anschein erwecken sollte.


  »Das wäre ein Erlebnis«, antwortete Ines, verlangsamte ihren Schritt aber nicht ein bisschen. »Aber hier gibt es keine Geheimgänge.«


  »Wohin willst du dann?« Paulas Stimme drohte sich aufzulösen, und alles in ihr schrie, sie solle sofort umdrehen und auf der Stelle verschwinden. Doch sie tat es nicht. Sie folgte Ines wie ein Hund, der mit einer unsichtbaren Leine an Ines gekettet war.


  Sie bogen nach rechts ab, durchquerten eine Metalltür, wie sie zuhauf in Kellern zu finden war. Der Gang dahinter war schmaler und trister, die pompösen Lampen im Kellerabgang waren von einfachen Kellerleuchten abgelöst worden. Er endete vor einer mächtigen Eisentür. Ines zog einen Schlüssel aus der Hosentasche. Es dauerte, ehe sie das Schloss öffnen konnte, weil die Tür klemmte. Sie ruckelte ein paarmal, trat schließlich mit dem Fuß dagegen. Dann sprang die Tür auf, und ihnen schlug der typisch modrige Kellergeruch entgegen. Ines schien gegen diesen Muff immun, betrat den Raum und knipste das Licht an.


  »Also doch ein Geheimgang oder besser ein verborgenes Zimmer«, versuchte Paula zu scherzen. »Das hätten wir damals schon entdecken sollen. Hier wären wir völlig ungestört gewesen, ideal für geheime Treffen. Was hätten wir alles anstellen können!«


  Ines antwortete ihr nicht, schloss aber die Tür. Etwas an ihrer Körperhaltung verunsicherte Paula. Ines umgab plötzlich eine Aura, die ihr Herz stocken ließ. Um sich zu beruhigen, sah sie sich forschend um. Der Raum war mit allem möglichen Krempel vollgestellt. Es waren Dinge, die man sonst nirgendwo unterbringen konnte. Kisten und Pappkartons wechselten sich mit Gartenstühlen und Gerümpel in Regalen ab. Die Glühbirne spendete nur spärliches Licht.


  »Ich dachte, du wolltest mit mir in den Partyraum«, witzelte Paula weiter. »Ich hätte schwören können, dass ihr so etwas besitzt.«


  Ines lächelte sie an. »Leider nein. Meine Eltern feiern keine Partys, das weißt du doch. Sie sind anständige Leute mit hoher Moral. Mit sehr hoher Moral!« Sie drehte sich um, umrundete Paula mit einer fließenden Bewegung. »Kein Partykeller. Keine Fröhlichkeit bei den Cornelsens. Nicht dass die Fassade splittert, nicht dass auch nur ein Teil der gemeinen bösen Welt auf das rechtschaffene Anwaltshaus fällt und ein falsches Licht auf die Damen und Herren hochwohlgeboren wirft. Das wäre ein Drama!« Ihr Lächeln erstarrte, als sie den hinter sich stehenden Besenstiel griff und ihn Paula mit einem heftigen Schlag über den Schädel zog.


  Tag 12


  Freitagmorgen

  Güterschuppen hinter dem Cinemaxx


  Frieda hatte sich bislang nur kurz aus dem Schuppen rausgetraut, um sich in der Stadt etwas zu essen zu besorgen. Nun war ihre Zwei-Euro-Münze aufgebraucht. Sie hatte noch einen Schluck Wasser, den sie sich bis morgen aufsparen wollte. Es war ohnehin besser, wenn sie nicht so oft austreten musste, denn auch dazu verließ sie ihren Schutzbau. Am Morgen waren ein paar Arbeiter gekommen, doch Frieda war es gelungen, sich vor ihnen zu verbergen. Sie würde Oldenburg in den nächsten Tagen verlassen, doch noch erschien es ihr sicherer, abzuwarten und ihre Gegner in Sicherheit zu wiegen. Sie sollten glauben, sie wäre längst über alle Berge.


  Frieda hatte alles falsch gemacht. Sie würde ihr Ziel nicht mehr erreichen. Die einzige Frau, die ihr zu helfen vermocht hätte, lag im Krankenhaus oder war sogar tot. Der Anwalt würde ihr nicht helfen. Wahrscheinlich steckte er sogar hinter all den Bösartigkeiten, die sie heimsuchten. Männer wie er hatten Macht und wollten mit Frauen wie ihr nichts zu tun haben. Für Dr. Cornelsen gab es sie und ihresgleichen gar nicht, ganz gleich, ob er der Diakonie etwas spendete. Das tat er um des Scheins willen, nicht aber, weil er ein Herz für sie alle hatte.


  Frieda versuchte zu schlafen, an das stetige Tropfen hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Doch darunter mischte sich jetzt ein anderes Geräusch. Eines, das nicht hierhergehörte. Frieda setzte sich auf, versuchte die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Die Tür des Schuppens öffnete sich. Einen Spalt nur, aber weit genug, dass ein Streif Licht einfiel und sie eine Gestalt hineinhuschen sah. Sie war unvorsichtig gewesen. Man hatte sie gesehen.


  Freitagmittag

  Keller in der Villa in der Hindenburgstraße

  Nähe Staatsministerium Oldenburg


  Paula wusste nicht, ob schon wieder Tag war, aber sie vermutete es, denn sie wurde von einem fast unerträglichen Hunger gequält. Obwohl ihr gleichzeitig schrecklich übel war. Paula schob sich aufrecht in eine sitzende Position und ignorierte den aufkommenden Schwindel. Mit dem Rücken lehnte sie nun an einem alten Kühlschrank, die Hände waren vor dem Oberkörper zusammengebunden. »Verdammt, tut das weh!«


  Nachdem sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, erkannte Paula die Umrisse des Raumes, ihr fiel wieder ein, wo genau sie sich befand und wie sie hierhergekommen war.


  »Ines«, sagte Paula laut. Mit den zusammengebundenen Händen tastete sie über die Wunde am Kopf. Sie war schmal und lang gestreckt. Das Holz des Besenstiels hatte einen eindeutigen Abdruck hinterlassen. Ihre Füße waren gefesselt, sie konnte sich nur robbend vorwärtsbewegen. Allerdings verspürte sie auch keine Lust dazu, weil ihr Kopf unerträglich schmerzte. »Warum?«, hauchte sie. Ihr Mund war trocken, wie mit Watte gefüllt. Gleichzeitig fühlte es sich an, als habe sie zusätzlich ein Paket Salz verschluckt. Den Schmerz, Hunger und Durst hätte Paula noch verwinden können, am schlimmsten war der Schock darüber, dass ihre Freundin ihr so etwas angetan hatte. In Paula drängte sich das Bild ihrer kleinen Auseinandersetzung hoch, doch die konnte wohl kaum der Anlass für diese Tat sein, sie hatten schon über ganz andere Dinge gestritten. Je länger Paula wach war, desto deutlicher wurden ihre Erinnerungen. Alles, was zunächst nur schemenhaft wirkte, stieg aus dem Nebel hervor und formte sich zu einer klaren Struktur. Heute war die Beerdigung von Frau Cornelsen. Wie dumm von Ines, sie zusammenzuschlagen. Ihre Eltern wussten, dass Paula auf jeden Fall zur Beisetzung kommen wollte. Ines‘ Vater war zwar betrunken gewesen, aber bestimmt konnte er sich noch an Paulas Besuch erinnern. Man würde sie bald suchen und finden.


  Paula stöhnte. Zu gern hätte sie gewusst, wie spät es war, nur reichte das Licht nicht aus, die Ziffern ihrer Armbanduhr zu erkennen. Sie dämmerte so lange vor sich hin, bis die Tür geöffnet wurde.


  »Ines!«


  Ihre Freundin machte Licht. In Paula keimte ein Funken Hoffnung auf. »Ich habe Durst!«


  Ines warf ihr eine kleine Plastikflasche entgegen, die auf den Boden fiel und unter das Regal kullerte. Ines löste Paulas Fesseln. »Hol dir die Flasche und trink! Beeil dich!« Ines‘ Stimme klang herrisch.


  Paula leerte die Flasche innerhalb kürzester Zeit. Danach ließen auch die unerträglichen Kopfschmerzen etwas nach, obwohl sie noch immer arg benommen war. »Kann ich jetzt gehen?«


  Ines lachte auf. »Ich soll dich freilassen?« Sie holte ein braunes Fläschchen aus der Tasche, das am Hals mit einer Pipette versehen war. Es war leer.


  »Was ist das?«, fragte Paula.


  »Das hast du eben getrunken, und es wird dich frei machen. So frei, wie du dich nur fühlen kannst.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Paula nach. Sie ahnte die Antwort schon, bevor Ines sie aussprach.


  »Na, du darfst zu den Wolken segeln, den Regenbogen erforschen und brauchst nicht wiederzukommen. Man nennt das auch den Tod, wenn du dich daran erinnerst, wie wir da immer drüber nachdachten, als wir deine dämlichen Fische beweinten!«


  »Das fandest du dämlich?«


  Ines lachte wieder schrill auf. »Und wie schwachsinnig ich das fand! Reinkarnation von Fischen! Wie blöd ist das?«


  »Ich dachte, du hättest mich verstanden. Wir waren Kinder!« Paula war fassungslos.


  »Ich habe die Dinger so gehasst, dass ich deine komischen Lieblinge über den Jordan habe gehen lassen. Es war eine Wonne, mich in deinem Entsetzen zu baden.«


  »Du hast Arthur und Bernhard getötet? Warum?«


  »Ich war zu Besuch, aber dich haben nur diese Schuppentiere interessiert. Damit musste mal Schluss sein. Die Schlabberdinger waren dir ja wichtiger als ich.« Ines grinste. »Du mit deinen merkwürdigen Vorstellungen! Alle haben dich dafür geliebt und bewundert! Paula mit dem Wahnsinnseinfühlungsvermögen! Mann, ging mir das auf die Nerven.«


  »Warum?« Paulas Stimme brach. Sie wusste nun, wer ihr das alles, was in der letzten Zeit passiert war, angetan hatte. Ihr Gegner war weiblich, und er hieß nicht Piet. Nicht Arne. Und auch nicht Angel-Tim. »Ich bin deine Freundin.«


  Ines schüttelte den Kopf. »Das warst du nie. Du hattest zu viele andere Freunde, die ich neben mir dulden musste. Selbst, wenn es nur Fische oder so blöde Schildkröten waren. Die konnte ich beseitigen. Hatte dich eine Weile für mich.«


  »Das warst du auch?«, fragte Paula entsetzt. Sie erinnerte sich noch daran, dass Amanda eines Morgens tot in ihrem Gehege gelegen hatte.


  Ines nickte. »Die hat ja alles gefressen, was sie nicht sollte. War leicht zu vergiften. Du hast ja selbst Schuld. Wärest du nur für mich da gewesen, dann hätte ich nicht so hart durchgreifen müssen. Es hörte auch nicht auf, als wir älter wurden. Es hörte einfach nicht auf!« Ines‘ Stimme klang tadelnd wie die einer Lehrerin, die mit einem ihrer Schüler unzufrieden war.


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Weil du dir deine heile Welt schaffst. Ganz gleich, ob es sie gibt oder nicht. Und hängt sie in den Angeln, fütterst du verwahrloste Penner.« Ines spie das Wort heraus. »Dir ging es immer gut. So gottverdammt gut.«


  »DU hattest doch stets alles, was ein Kind sich wünscht. Ein Haus, einen Pool. Durftest zum Reiten. Golf spielen. Deine Zukunft ist gesichert. Nie musstest du kämpfen, dir ist sogar die Schule leicht gefallen. Die Uni sowieso. Ja, du hattest bis zum Tod deiner Mutter alles, was man sich wünscht.«


  »Alles, bis auf vorbehaltlose Liebe. Die wollte ich von dir, aber du hattest ja dauernd andere Dinge im Kopf.«


  »Du hast mich gehasst. Seit jeher.« Es war eine Feststellung, Ines brauchte das nicht zu bestätigen, doch sie tat es. »Jeden Tag wuchs dieses Gefühl. Es war nicht zu stoppen, weil du einfach nicht lernen wolltest. Vor Lisa hättest du von jetzt an Ruhe gehabt. Ich habe ihr eine eindeutige Warnung zukommen lassen.«


  »Sie hat dich gestört? Weil ich mit ihr zusammenwohne?«


  »Weil sie die Freundschaft zu dir gesucht hat, meine Gute. Das geht nicht. Verstehst du das denn nicht? Das geht einfach nicht! Du bist MEINE Freundin, auch wenn ich davon in der letzten Zeit nur wenig gespürt habe. Sie hat sich nicht dazwischenzudrängen!«


  Paula verstand nicht, worauf Ines hinauswollte. »Ich habe mich doch gar nicht auf sie eingelassen.«


  »Die Gefahr war groß. Sie kam sogar schon mit zum Volleyball. Das war unser Sport. Ihre blauen Handgelenke hatte sie nicht umsonst. Ich habe extra draufgeschmettert.«


  Paula ging nicht weiter darauf ein, sondern griff nach der Flasche und hielt sie Ines hin. »Was genau hast du mir da hineingemischt?«


  »Das muss dich nicht interessieren. Es reicht, um einen Elefanten zu töten, und es geht einigermaßen schnell. Kann sein, dass dir übel wird!«


  Paula kamen die Tränen. Ines hatte nicht geblufft, wie sie bis eben noch geglaubt hatte. Ein Blick in ihre eiskalten Augen zeigte deutlich, dass sie die Wahrheit sagte.


  Damals waren die Fische im Weg, nun waren es Frieda, Lisa und bestimmt auch Piet. Ihre Freundin war krank, unglaublich krank.


  »Ines, du musst Hilfe holen! Du darfst mich nicht sterben lassen. Das hilft dir nichts. Du wirst ins Gefängnis kommen, was hast du davon?«


  »Da komme ich nicht hin. Ich habe vorgesorgt.«


  Paulas Gedanken verlangsamten sich. Das Gift begann zu wirken. Aber möglicherweise gab es noch eine Chance. Sie wollte nicht kampflos aufgeben. »Ist deine Mutter schon beerdigt?« Paula hoffte, dass ein paar der Gäste im Haus waren. Wenn Ines das bestätigte, würde sie schreien, so laut es ging. Viel Zeit blieb ihr nicht, sich zu retten.


  »Meine Alte ist unter der Erde. Auch ohne deine Tränen haben wir es geschafft. Die anderen sind beim Leichenschmaus im Hotel. Ich hab ihnen gesagt, ich könne nicht mehr.« Ines zeigte keine Regung. Ihr Gesicht wirkte wie zur Maske erstarrt.


  Der letzte Satz machte Paulas Hoffnung auf Hilfe zunichte. »Hat denn niemand nach mir gefragt?«


  »Oh doch, alle habe das.« Jetzt kicherte Ines wirr.


  »Und? Was hast du ihnen gesagt?« Wieder flackerte in Paula ein Funken Zuversicht auf. Ma und Gregor würden sich wundern, wenn ihre Tochter zu diesem wichtigen Termin nicht erschien.


  »Ich habe«, begann Ines, »sagen wir mal so: Ich habe die Tatsachen ein wenig verschoben und erzählt, wie viel Prosecco du gestern getrunken hast und dass dir furchtbar übel ist. Da hat deine Abwesenheit keinen mehr gewundert. Allerdings waren deine Eltern ziemlich verärgert. Und die anderen fanden dein Verhalten äußerst befremdlich.« Paula sah Ines die Genugtuung darüber an, wie sehr sie es genoss, dass ihre vermeintliche Freundin dieses eine Mal so richtig schlecht dagestanden hatte.


  Ines‘ Stimme schien sich zu entfernen. Sie gelangte mit jedem Wort wie mit Watte gepolstert bei Paula an. »Ich habe Angst«, stieß Paula hervor und schaffte es kaum, gegen die bleierne Müdigkeit anzukämpfen. »Ines! Ich … habe … Angst … vor dir!«


  »Das musst du auch … Freundin!«, schnaufte Ines. »Ich werde das Letzte sein, was du von dieser beschissenen Welt siehst. Es ist bald vorbei. Keine Sorge.«


  »Warum hast du mich nicht gleich getötet?«


  Ines grinste nur. Es war klar, sie wollte Paula leiden sehen und dabei sein, wenn sie starb. Alles andere hätte ihr nicht genügt. Erneut kroch die Spur einer weiteren Ahnung in Paula hoch. Sie wagte kaum, ihrer Freundin diese Frage zu stellen. »Ines, ich verrate dich nicht, egal was du mit mir getan hast oder mit sonst wem. Mit Willy oder auch mit deiner …«


  »Sei still!«, herrschte Ines sie an. »Sei einfach still!« Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Kellertür. Ihre Stimmlage hatte gewechselt, als sie weitersprach: »Du wirst sanft einschlafen, ich bin schon sehr gnädig. Du bist mir zu nah gekommen, hättest dich nicht in mein Leben einmischen sollen. Fast wäre es dir gelungen, mich auffliegen zu lassen. Nur keine Sorge: Hier wird niemand nach dir suchen. Da hinten in der Ecke«, sie deutete auf eine versteckte Abseite, »befindet sich ein Verschlag, an den sich nicht einmal mein Vater erinnern wird, wenn ich eine Kiste davorstelle. Zumal er ohnehin nie hierherkommt. Das Versteck schließt so fest, dass selbst unangenehme Gerüche nicht herausdringen. Ich habe das mit zwei toten Katzen probiert.«


  Ein Tränenstrom bahnte seinen Weg über Paulas Wange. »Was habe ich getan? Warum willst du mich umbringen? Nur, weil ich andere Freunde hatte? Weil ich Frieda ein Brot gebracht habe?« Sie lallte und hatte Schwierigkeiten, den Kopf aufrecht zu halten. Mittlerweile kam sie sich vor wie in einem Kettenkarussell.


  »Das auch. Irgendwann hätte mir deine Treulosigkeit ganz sicher gereicht. Ausschlaggebend aber war, dass du mich verraten hast. Und mir auf die Schliche gekommen bist. Du warst wirklich eine große Gefahr für mein Geheimnis.«


  »Ich verstehe nicht! Was soll ich getan haben? Und wann?« Paula schaffte es, der Schwere und dem Schwindel nicht nachzugeben, und setzte sich wieder aufrechter hin. So rasch wollte sie einfach nicht aufgeben.


  Ines machte einen Satz auf Paula zu und umklammerte sie am Kragen. »Meine Mutter ist eine Verräterin. Ach, was sag ich, Mutter! Sie ist nicht meine Mutter, und das ist das Problem. Du hattest deine Chancen. Ich hab dich gebeten, dich nicht mit der Pennerin einzulassen. Du hast gar nicht zugehört.« Ines klang noch immer wie eine Lehrerin, die einen Schüler strafte. »Na? Dämmert‘s?« Pause. »Du wolltest nicht hören! Genau wie meine Mutter!« Das letzte Wort spie sie wieder aus, als hätte sie Dreck im Mund gehabt.


  Paula versuchte, Ines‘ Hand zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Ines umklammerte den Stoff von Paulas Shirt wie mit einem Schraubstock. »Du hast deine Mutter getötet?« Jetzt war es doch heraus.


  Ines nickte und machte ein Gesicht, als sei sie besonders stolz auf diese Tat. Paula wurde zwar immer schwerfälliger, aber sie bekam die Fäden jetzt zusammen. Auch Frau Cornelsen hatte nicht einfach sterben dürfen. Ines hatte sich genauso an ihrem Tod ergötzt, wie sie es nun an Paulas tat. Ob sie geahnt hatte, dass ihre Tochter dahintersteckte? Vermutlich hatte Ines ihr es auf dem Sterbebett, als klar war, dass es kein Zurück gab, noch gesagt. Sie musste genauso leiden, weil Ines ihr kurz vor dem Tod diese winzigen, bösen Dolchstöße versetzen wollte. Sie sah Ines förmlich vor dem Bett ihrer Mutter stehen und sie mit den Anschuldigungen überhäufen, die sie ihr zugedacht hatte.


  »Sie konnte es gar nicht fassen«, sinnierte Ines wie zur Bestätigung. »Dieser entsetzte Blick, Paula. Ich werde ihn nie vergessen. Niemals! Das war nicht leicht, das kannst du mir glauben.« Ines stieß Paula weg und setzte sich neben sie. »Manchmal warst du mir wirklich eine gute Freundin. Manchmal«, sagte sie mit wehmütiger Stimme. »Bis zum Sommer habe ich vieles weggesteckt. Lisa hast du dir brav vom Hals gehalten, warst völlig besessen, dein Studium gut hinter dich zu bringen, und hattest so den Kopf nicht für andere frei. Es gab nur mich und die Uni. Das war ein feines Arrangement. Wir waren glücklich! Du und ich! Glücklich!« Plötzlich begann Ines zu keifen. »Bis du dieser Frau das Brot gegeben hast. Und bis du ihr einmal meinen Namen genannt hast.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Einmal nur, Paula. Und damit hast du mich und mein ganzes Leben verraten.«


  »Ich habe doch nie ein Wort mit Frieda gesprochen! Kein einziges!« Paula begriff nicht, worauf ihre Freundin hinauswollte.


  »Sag nicht Frieda!«, herrschte Ines sie an. »Sie ist einfach die Pennerin, und sie hat kein Recht auf einen Namen.«


  »Hab ihr nichts von dir erzählt«, hauchte Paula. »Gar nichts. Was hätte das auch sein sollen?«


  Ines lachte auf. »Oh doch, das hast du! Ich habe dich mal angerufen, als du an der Haltestelle bei ihr warst. Dabei hast du erwähnt, wie ich heiße. ›Ach Ines‹, hast du gesagt. Und dann, um es perfekt zu machen: ›Die Ines Cornelsen, die Tochter des großen Anwalts, gibt sich die Ehre‹!«


  »Was ist schlimm … daran? Das war ein simpler Spaß …« Paulas Stimme stockte und stolperte, als sie begriff, was daran verkehrt gewesen war. Sie hatte den vollständigen Namen ihrer Freundin genannt. Nur, warum war das ein Problem? Sie fühlte sich wie eine Ertrinkende, der es nicht gelang, den Rand des rettenden Schwimmreifens zu greifen. Paula wurde erneut von einem starken Schwindel attackiert. »Das war für … Frieda doch … uninteressant!«


  »War es nicht, und damit war das der Anfang vom Ende. Danke dafür«, sagte Ines scharf. »Herzlichen Dank.«


  Paula schüttelte den Kopf, sie bekam im Augenblick kein Wort heraus, das Kettenkarussell wurde mehr und mehr zu einer Achterbahn.


  Ines war noch nicht fertig. Sie genoss sichtlich, wie Paula bei ihren Worten immer kleiner und verzagter wurde. »Deine unbedachte blöde Aussage hat das Weib auf eine Idee gebracht, die beinahe mein Leben ruiniert hätte. Wenn ich die Weichen nicht anders gestellt hätte.«


  Paulas Kopf sank tiefer auf die Brust. Nun war ihr zwar nicht mehr schwindelig, aber ihr war es, als schwebe ein schwarzer Vorhang auf sie zu. Sie wollte nicht sterben. Erst musste sie die Wahrheit wissen. Die ganze grausame Wahrheit.


  »Ich hoffe, du bist noch in der Verfassung mir zuzuhören«, sagte Ines. »So langsam wirkt mein Mittelchen, denke ich.«


  »Geht so«, flüsterte Paula. Lange würde sie die Augen nicht mehr offen halten können.


  Ines lehnte sich zurück und umklammerte Paulas Hand, als müsse sie sich an etwas festhalten. »Ich erzähle dir jetzt mal ein Märchen, meine allerbeste Freundin. Ein trauriges Märchen, das schon. Aber das Leben ist eben hin und wieder freudlos.«


  »Bitte …«, bat Paula sie. »Ich halte … nicht mehr ewig … durch!«


  »Gut so, dann wirkt es«, lächelte Ines. Ihre Stimme klang nun beinahe liebevoll. »Höre mir noch ein kleines bisschen zu, okay? Es war also einmal eine Frau, die von irgendeinem Kerl schwanger war. Die wollte dieses Gör nicht und hat es weggegeben.« Sie schluckte, aber ihre Sätze waren klar. »Es gab zudem einen reichen König und eine Königin, die kinderlos geblieben waren. Sie betrachteten das Geschenk als große Gabe, einigten sich allerdings, dass auf ewig das Grabtuch des Schweigens über die Sache gelegt werden sollte, damit das Mädchen glücklich, behütet und zufrieden aufwachsen durfte. Das Kind indes fühlte sich oft fremd und konnte nicht sagen, warum. Sie beneidete ihre Freundin, die zwar arm war, aber dennoch stets wusste, wohin sie gehörte. Selbst als ihre heile Welt zusammenbrach, hatte sie immer noch ihre Anker, mit denen sie festgehalten wurde. Eines Tages kam das reiche Mädchen in den Flur, die Tür zum Wohnzimmer stand einen Spalt breit auf, und es hörte die Worte, deren Wahrheit sie seit Jahren ahnte, jedoch nie erkannt hatte. Sie war gar keine echte Prinzessin. Sie war das Gör einer Bettelfrau, die im Dreck lebte und nun plötzlich ihr Kind zurückverlangte.«


  Paula hob den Kopf, versuchte die Augen zu öffnen. Ines war wie von Nebel umgeben. Trotz allem hatte sie verstanden, was die ihr durch die Blume sagen wollte. »Frieda … ist … deine Mutter?«


  »Sie hat mich ausgetragen«, verbesserte Ines. »Ich habe keine Mutter. Die, die ich dafür gehalten habe, musste ich leider aus dem Weg räumen, denn sie wollte nicht länger schweigen. Eine böse Stiefmutter eben. Und die andere möchte ich nicht als solche bezeichnen.«


  »Du hast … deine … Mutter wirklich … umgebracht.« Paula sackte zusammen und legte den Kopf auf den harten Kellerfußboden. Die Kälte kroch augenblicklich über ihre Wangen. Ihr war, als löse sie sich Stück für Stück aus ihrem Körper.


  »Stiefmutter«, berichtigte Ines sie. »Stiefmutter! Mein Vater, oder den, den ich dafür hielt, wollte immer, dass es unter uns blieb, dass ich es nie erfahre. Und dass es draußen auch keiner mitbekam. Sie haben sich unsagbar deswegen gestritten. Ich verstehe den großen Dr. Cornelsen: Er muss schließlich auf seinen Ruf achten. Das Kind einer Pennerin macht sich nicht so gut als Anwaltstochter. Was sollen seine Klienten, was die Oldenburger High Society dazu sagen? Ein Ding der Unmöglichkeit. Es grenzt schon an ein Wunder, dass er mich ins Haus gelassen hat. Aber vermutlich wusste er gar nicht, wessen Brut ich bin. Wird ja nicht verraten. Erst, wenn man volljährig ist und sich dafür interessiert.«


  Paula hörte den Ausführungen ihrer Freundin kaum noch zu. Die bleierne Müdigkeit nahm überhand, bemächtigte sich ihrer immer mehr, und sie konnte nichts dagegen tun. Ihr fielen die Augen zu, und sie glaubte, von einer Wolke davongetragen zu werden.


  Tag 13


  Samstagmorgen

  Krankenhaus Stadtmitte Oldenburg

  aus Datenschutzgründen nicht genau benannt


  Als Paula erwachte, war es rings um sie herum weiß, und der Geruch kam ihr bekannt vor. Sie konnte ihn allerdings nicht zuordnen, denn ihre Wahrnehmung war noch sehr ungenau. Sie kniff die Augen fest zusammen, öffnete sie dann vorsichtig ein zweites Mal. Der Nebel lichtete sich ein wenig. Es piepte neben ihr, von rechts dröhnte leise ein immer wiederkehrendes Stampfen. Auf ihrem Gesicht klebte eine Maske, aus der kalte Luft in ihre Nase strömte. Sie hob den Arm. Dort war ein Schlauch befestigt, und als sie den Kopf seitlich wandte, erkannte Paula eine Plastikflasche, aus der es unermüdlich tröpfelte.


  Nach und nach wurde ihr klar, dass sie lebte.


  »Krankenhaus«, realisierte Paula. »Ich befinde mich im Krankenhaus.« Weiter kam sie mit ihren Gedanken nicht. Sie konnte weder sagen, warum sie hier war, noch ob ihr irgendetwas wehtat. Ihre Hand tastete sich herauf zum Haar, das mit einem Verband umschlungen war. Der Kopf, ja, der tat weh. Und ihr war schlecht. Nicht so sehr, dass sie sich übergeben musste, aber doch schlimm genug, dass sie es deutlich spürte. Neben ihr stand ein Sichtschutz, dahinter schien sich die zischende und wummernde Maschine zu befinden. Über ihr tauchte ein grün gekleidetes Wesen auf.


  »Na, wirst du langsam wach?«, fragte es freundlich. »Wurde auch Zeit. Ich sage sofort deinen Eltern Bescheid.«


  Dann schlief Paula wieder ein.


  Im Traum besuchte sie eine zerlumpt aussehende Frau. »Hey, Kleine. Danke, dass du mir das Brot gebracht hast. Was danach passiert ist, dafür kann ich nichts. Ich wollte doch nur das Beste. Jedes Kind braucht seine Mutter, dachte ich. Aber nicht jede Mutter ist gut genug für ihr Kind.« Die Frau verschwand im Nebel.


  »Nicht gut genug … nicht gut genug … nicht gut genug …«, wummerte es hinter Paulas Stirn. Die Frau hieß Frieda. Frieda? Wer war noch mal Frieda? Irgendwo hatte sie den Namen schon gehört.


  Nach und nach kamen die Erinnerungen zurück und damit auch jene an den Abend bei Ines. Dieses Bild fügte sich, wie aus einzelnen Puzzlesteinen, zu einem Ganzen zusammen. Ines‘ verzerrtes Gesicht war das Letzte, an das sie sich erinnerte.


  Tag 14


  Sonntagmittag

  Krankenhaus Stadtmitte Oldenburg

  aus Datenschutzgründen nicht genau benannt


  Paula war nun schon länger wach und konnte dem Tagesgeschehen folgen. Die Atemmaske war verschwunden, und am Abend sollten auch die Infusionen entfernt werden. Sie war auf die Normalstation verlegt worden, und langsam kam in ihr das Gefühl auf, es ginge aufwärts. Der Arzt hatte erklärt, dass Ines ihr ein Medikament in die Wasserflasche gemischt hatte. »Glücklicherweise hat sie sich mit der Dosierung verschätzt, sonst wären Sie jetzt tot«, hatte er gesagt.


  Ma und Gregor hatten gestern und heute einträchtig vor ihrem Bett gestanden, sich aber nicht zu den Vorfällen geäußert. Paula hatte sich zu schwach für die Wahrheit gefühlt, die sie sich zwar aus Ines‘ Erzählungen zusammenreimen, dennoch nicht vollständig erfassen konnte, und hatte abgewinkt, als Gregor davon anfing.


  Sie hatte sich noch selbst geschützt, indem sie nicht nachfragte. Zu schlimm war das, was ihr angetan worden war, zu unerträglich, was außerdem geschehen war.


  Als jetzt aber Piet ins Krankenzimmer trat, wusste Paula ganz sicher, dass sie nun alles ertragen musste. Gerade weil sich ihr Herz bei seinem Anblick schmerzhaft zusammen-krampfte. Ohne die Wahrheit jedoch würde sie nicht weiterleben können. Sie hatte ihre beste Freundin verloren, wahrscheinlich folgte nun Piet, den sie der Polizei ans Messer geliefert hatte. Doch er war schließlich in der Klinik gewesen. Warum auch immer. Und wie auch immer das alles mit Frieda, Willy und Ines zusammenhing. »Was willst du?«, fragte sie.


  »Mit dir reden. Ich glaube, es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest.« Er senkte den Blick. »Ich habe jedenfalls nichts mit alldem zu tun, das vorweg! Egal, was Ines erzählt hat.«


  Paula wartete ab, bis er sie wieder ansah. »Sie hat über dich gar nichts gesagt. Aber wiederhole das bitte noch einmal und schau mich dabei an!«, bat sie ihn. »Ich muss dir in die Augen sehen!«


  Piet wiederholte es, und von dem Moment an wusste Paula, dass er die Wahrheit sagte. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm Paulas Hand. Sie drückte sie fest. »Ines hat mir berichtet, weshalb sie das alles getan hat, nur fehlen eine Menge Bausteine. Wo zum Beispiel ist Frieda?«


  »Angel hat sie gefunden. Sie ist in Sicherheit, aber dazu später.«


  »Okay«, willigte Paula ein. »Dann zum nächsten Punkt: Ich frage mich die ganze Zeit, warum du neulich in der Klinik warst? Was wolltest du von Willy?« Nie würde Paula das Bild des herumschleichenden Piet vergessen. Diese Demütigung, dieses Gefühl, dem Falschen ihr Vertrauen geschenkt zu haben. Dazu die Angst, er könne dem alten Mann etwas antun.


  »Ich hatte einen gewissen Verdacht, dem ich nachgehen wollte. Dieser Argwohn hat sich leider bestätigt. Aber der Reihe nach.« Er drückte Paulas Hand, mehr wagte er offenbar noch nicht.


  »Wie hat Ines das alles anstellen können? Den Anschlag, den Brand, die Drohungen? Sie muss doch einen oder mehrere Helfer gehabt haben.« In Paula stolperten sämtliche Gedanken durcheinander. Das Bild war verzerrt, und es erschien ihr so kompliziert.


  Piets Blick wandelte sich. In seinem Gesicht tanzte eine Mischung aus Wut, Mitleid und Trauer. »Das hat mit meinem Verdacht zu tun. Und mit dem, was ich herausgefunden habe. Bist du sicher, dass du die volle Wahrheit schon ertragen kannst? Oder soll ich bis morgen warten?«


  »Nein. Ich muss es jetzt wissen. Am besten sofort!« Sie musste es aushalten. Erst dann konnte sie abschließen und nach vorne sehen.


  »Also gut«, begann Piet. »Du hast Ines leider nie richtig gekannt. Wir alle nicht. Der Einzige, der etwas hätte verhindern können, war ihr Vater, nur wurde der erpresst, weil er sich weiter vor seine Tochter gestellt hat, als er ahnte, was sie mit dem alten Mann hatte anstellen lassen. Obwohl sie Frieda hatte treffen wollen.«


  Das Telefonat in der Nacht, schoss es Paula durch den Kopf. In dem Zusammenhang ergaben die Worte Dr. Cornelsens einen Sinn. »Wer hat ihn terrorisiert?«


  Nun senkte Piet die Stirn. Ihm zitterte die Stimme. »Angel. Es war Tim. Der, dem wir nie etwas zugetraut haben. Er hat aus lauter Verknalltheit zu Ines diese Erpressernummer durchgezogen, dich bedroht, dieses Shirt mitgehen lassen und es Ines gegeben. All diesen ganzen Mist. Aber er hat am Ende Frieda gefunden und vor Ines‘ Schlägern gerettet.«


  »Tim«, entfuhr es Paula kopfschüttelnd. »Mit was genau hat er Dr. Cornelsen bedroht? Was wusste er? Oder war er selbst einer der Schläger?«


  Piet lachte bitter auf. »Mit der Wahrheit. Angel glaubte allerdings, dass Ines den Anschlag nur für sich nutzte, aber nichts damit zu tun hat. Er dachte, es ginge ums Geld, das sie von ihrem Vater erpressen wollte.«


  »So ein Idiot«, rutschte es Paula heraus. »Er hat also Dr. Cornelsen gesagt, Ines stecke dahinter, und weil ihr Vater es für möglich gehalten hat, hat er gezahlt?«


  Piet nickte. »Ines war sich so der Loyalität ihres Vaters sicher und wusste, er würde in der Sache immer stillhalten. Vermutlich war das seine Lebensversicherung, ohne dass er es wusste.«


  »Hammer.«


  »Aber an den Anschlägen selbst und an dem Mord an Frau Cornelsen ist Tim genauso wenig beteiligt wie an deinem Kidnapping«, redete Piet weiter. »Das war allein ihre Idee. Sie hat tatsächlich eine Schlägertruppe angeheuert und sie auf Frieda gehetzt. Geld hat sie ja genug.«


  »Sie hat jemanden dafür bezahlt, Frieda zu töten, und hat den Tod Willys wie einen Kollateralschaden billigend in Kauf genommen? Genau wie die vielen Verletzten nach dem Brandanschlag?« Paula zuckte zurück. Das war noch viel schlimmer, als sie gedacht hatte.


  Piet nickte. »Das hat sie. Vier Typen. Hat ein bisschen gedauert, ehe Angel erkannt hat, wofür sie sein Wissen brauchte und dass sie ihn nur benutzt hat und wirklich selbst hinter allem steckte.«


  Piet machte eine Pause. »Der alte Mann kommt übrigens bald wieder auf die Beine, das nur zu deiner Beruhigung. Ich habe ihn eben besucht.«


  Paula hatte kein Bedürfnis weiterzufragen, denn nun bekam das Bild mehr und mehr Kontur. »Der Brand an der Hunte war auch ihr Werk …«


  »Ines‘ Schlägertruppe«, bestätigte Piet. »Sie wusste immer ganz genau, was du vorhast, du hast es ihr schließlich brühwarm erzählt. Sie musste nur alles an Angel weitergeben, und der hat sich die Gemeinheiten für dich ausgedacht. Wie diesen Frosch verschicken oder aber nachts deine Bude auszuleuchten. Er hat einfach nicht begriffen oder wollte nicht sehen, dass es kein Spiel ist und sie auch ihre Mutter auf dem Gewissen hat.«


  Paula ließ das Gesagte sacken, dann murmelte sie: »Ich hätte ihr an Tims Stelle auch geglaubt. Sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie Menschen manipuliert. Und er war verliebt, hat sie also ganz anders gesehen, als sie ist. Genau wie ich.«


  »Wie wir alle.«


  »Die perfekte Ines, die am Ende an ihrem eigenen Bild zerbrochen ist«, ergänzte Paula. »Und wo komme ich ins Spiel?«


  »Sie wollte dich nur noch stoppen und sich an dir rächen, weil sie dir die Schuld daran gibt, dass ihr Leben ins Wanken geraten ist. Außerdem hast du ihrer Meinung nach mit deiner Zuneigung zu Frieda eure Freundschaft verraten.«


  Das Passwort, schoss es Paula durch den Kopf. Jetzt fügte sich auch das letzte Puzzleteil. Ines kannte den Zugang zu ihrem Mailaccount. Sie hatte so oft neben ihr gesessen und ihr über die Schulter geblickt, wenn sie sich in ihren Account eingeloggt hatte. Sie schloss nicht einmal aus, dass sie ihn ihr sogar anvertraut hatte. Eben offen, wie Freundinnen miteinander sind. Nur hatte sie Ines als Verräterin nie in Erwägung gezogen, auch nicht im Entferntesten an sie gedacht. Selbst dann nicht, als Kerstin Klitt ihr wegen der möglichen Weitergabe des Passworts die Hölle heiß gemacht hatte.


  Piet rückte ein Stückchen näher an sie heran. »Sie ist absolut geplant vorgegangen, wie auch immer sie auf diese perfiden Ideen gekommen ist. Zuerst hat sie der Putzfrau ein Abführmittel in hoher Dosis unters Essen gemischt, damit sie sich nicht um die kranke Mutter kümmern konnte und es zunächst wie ein Infekt erschien, den beide hatten. Ihr Vater hingegen war an dem Abend, als sie dich aus dem Weg räumen wollte, mit Beruhigungsmitteln außer Gefecht gesetzt. Angel hatte es besorgt, genau wie das Medikament für dich. Allerdings hat sie behauptet, es sei für ihre Oma, der beides ausgegangen war und deren Arzt im Urlaub sei.«


  Paula drückte Piets Hand. »Und dafür klaut er in der Klinik? Ihm ist echt nicht zu helfen. Spätestens da hätte er schalten müssen.«


  »Vielleicht hat er es von da an kapiert, nur steckte er wohl schon so tief drin, dass er nicht mehr zurückkonnte. Auf jeden Fall hat er sich dann auf den Weg gemacht, um Frieda zu suchen.«


  Paula sog die Luft ein. »Kurze Pause«, sagte sie. »Dass sie so abgebrüht ist, muss ich erst verkraften.«


  Piets Lippen streiften ihr Haar.


  »Das pharmazeutische Wissen hat sie somit auch von Tim, oder? Ines interessiert sich doch kein bisschen dafür.«


  »Ja, richtig«, bestätigte Piet. »Er jobbt ja in der Klinik, will schließlich Arzt werden und liest nur solche Bücher. Sie hat Interesse geheuchelt, und er wollte ihr imponieren.«


  Paula nahm einen Schluck Wasser. Dass die Medizin Tims Steckenpferd war, hatte Piet erzählt. Damals war es ihr nicht wesentlich erschienen.


  Immer wieder ging Paula Ines‘ Name durch den Kopf. Es kam ihr vor, als sprächen sie über eine fremde Person, nicht über ihre beste Freundin, die aber nie ihre Freundin gewesen war. Weil in ihr von Beginn an ein Hass tobte, der sein Ventil darin gefunden hatte, alle zu vernichten, denen sie unterstellte, ihr Leben kippen zu wollen.


  »Erzähl weiter!« Paula lächelte Piet an, selbst wenn es etwas verunglückt aussah, denn fröhlich war ihr wirklich nicht zumute. »Sie hat also Frieda töten wollen, weil sie Ansprüche als Mutter stellte«, fasste sie selbst zusammen.


  Piet nickte. »Weil Frau Cornelsen offen mit der Wahrheit umgehen wollte, war ihr Schicksal besiegelt. Genau wie das von Frieda. Somit waren beide Gefahrenherde ausgeschaltet. Sie hat allerdings deine Hartnäckigkeit unterschätzt. Dein Gang zur Polizeiwache war vermutlich dein Todesurteil.«


  »Ihr Prestigedenken hat was Krankes«, murmelte Paula. »Es ist destruktiv.«


  Piet presste die Lippen zusammen. »Sie wurde so erzogen. Immer nach außen hin perfekt funktionieren. Immer den Schein wahren. Nie teilen, alles gehört der Familie Cornelsen. Den Rest kennst du. Du hast, trotz der Warnungen, nicht klein beigegeben und warst kurz davor, das Spiel zu durchschauen. Selbst wenn du erst noch mich verdächtigt hast. Ich befürchte aber, sie hätte dich früher oder später ohnehin aus dem Weg geräumt. Spätestens, wenn sie eine andere ›Freundin‹ als Opfer gefunden hätte. Eine, die für sie leichter zu führen war. Mit deiner zunehmenden Selbstständigkeit bist du ihr immer stärker entglitten. Und dann kam auch noch ich.«


  »Du hättest ebenfalls auf ihrer Liste gestanden.« Paula atmete tief ein. Die Tränen waren nun nicht mehr aufzuhalten. Dennoch musste sie nun auch den Rest erfahren. »Wie habt ihr mich in diesem Keller aufgespürt? Ines hat doch behauptet, mir sei schlecht, weil ich angeblich getrunken habe. Und dass sie mich da runtergelockt hat, wird sie wohl kaum in der Gegend herumgetratscht haben, oder?«


  »Angel hat Skrupel bekommen. Er hat in der Nacht Frieda im Güterschuppen ausfindig gemacht und sich von ihr die ganze Geschichte erzählen lassen. Danach begann er zu begreifen, auch was vermutlich wirklich mit Frau Cornelsen passiert war.«


  »Hammer«, entfuhr es Paula.


  »Ihm wurde bewusst, dass Ines ihn ausnutzt und anlügt. Dass sie ihn kein Stück liebt, gefährlich ist und selbst vor Mord nicht zurückschreckt.« Piet schluckte. »Als du dann nicht auf der Beerdigung erschienen bist, hat er eins und eins zusammengezählt.«


  »Er muss wahnsinnig verknallt in Ines sein.«


  »Er war eben wegen seiner Liebe zu ihr total verblendet, hatte ihr nichts entgegenzusetzen und hat alles getan, um ihr zu imponieren. Sie hat damit gespielt. Ihm immer die Glückswurst vor die Nase gehalten. Wenn du das tust, Angel, dann … und ganz bestimmt machen wir etwas zusammen … bist ein toller Typ … so mutig … Ich glaube, wenn er wirklich die Dimension erkannt und ihr diese Grausamkeit zugetraut hätte, würde Frau Cornelsen noch leben.«


  Paula versuchte, die Informationen zu sortieren. »Ganz schön viele ›Wenns‹ und ›Hättes‹. Ines ist krank. Und er ist ihr tatsächlich gefolgt wie ein Schoßhund.« Das kannte sie. Ines, der Bestimmer. Ines, die Tobsuchtsanfälle hinlegte, wenn sie nicht das bekam, was sie wollte. Ines, die jeden um den Finger wickelte, die so lange schmollte, bis auch der Letzte zu ihr gekrochen kam. Ines, die aber gleichzeitig so nett sein konnte und alles versprach, sodass man all die anderen Sachen vergaß.


  »Er hat dir dennoch die Geschichte mit sämtlichen Details gestanden?«


  Piet nickte. »Nachdem du nicht zur Beerdigung erschienen bist und er sich gefragt hat, weshalb du dich ausgerechnet an einem solchen Tag betrunken haben solltest, wo du das nie tust. Nach seinem Gespräch mit Frieda hat er mir eine WhatsApp geschickt, und wir haben uns getroffen. Parallel dazu hat Lisa mich angerufen. Sie war in Sorge, weil du nicht nach Hause gekommen bist.«


  »Lisa, die Gute! Wobei ich zwischendurch wirklich dachte, sie hätte mir den Brief mit dem Frosch zugespielt oder meinen Account geknackt.«


  Piet grinste. »Lisa, die Gute? Sie ist offenbar ziemlich allein, hat wohl keine richtigen Freunde. Außerdem findet sie Arne interessant, hoffte über dich auf einen Kontakt zu ihm. Sie ist harmlos, allerdings äußerst ungeschickt.«


  »Mega«, grinste Paula, doch es wirkte aufgesetzt. »Zumindest muss ich ihretwegen nicht umziehen, das Problem sollten wir lösen können.«


  Piet erzählte weiter, wie er Frau Klitt aufgesucht hatte. »Die musste Dr. Cornelsen regelrecht zwingen, sie in den Keller zu lassen. Sie hat mir seltsamerweise geglaubt, obwohl sie mich zuvor ganz schön auseinandergenommen hat.« Piet schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. »Er hat bis zum Schluss versucht, die Sache zu vertuschen. Er hätte glatt auch deinen Tod in Kauf genommen, es war ihm nur wichtig, Ines zu schützen und mit ihr das große Familiengeheimnis. Dass seine Tochter dich aber töten wollte, wusste er nicht. Er dachte, ihr habt euch gestritten und sie hat dich spaßeshalber im Keller eingesperrt. Er ist wirklich ein Traumtänzer, wenn es darum geht, seine Fassade zu bewahren.«


  »Als ob Freiheitsberaubung kein Straftatbestand ist«, stieß Paula empört hervor. »Der spielt doch ein doppeltes Spiel. Er ist Anwalt und kann eins und eins zusammenzählen. Das stinkt zum Himmel!« Sie schluckte und wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich habe meine Freundin wahrhaftig nicht gekannt.«


  Die Ines, die sie zu kennen glaubte, war nicht dieselbe wie die Ines, die Psychopathin, die völlig abgebrüht alle diejenigen aus dem Weg räumte, die sich ihr entgegenstellten.


  Paula brauchte eine Weile, ehe sie in der Lage war weiterzusprechen. »Das war alles ganz schön knapp«, stieß sie schließlich aus und ließ sich zurück ins Kissen fallen. »Dass sie ihre Mutter mit diesen Herztabletten umgebracht hat, ist der helle Wahnsinn. Ich begreife es immer noch nicht. Wo ist Ines jetzt?«


  »In der Psychiatrie. Da wird sie auch vorerst bleiben. Sie ist schwer krank. Kein normal denkender Mensch kann so etwas mit dieser Kaltblütigkeit konstruieren.«


  Paula lehnte den Kopf an Piets Schulter. Er roch wie immer gut nach Piet. »Du hast ganz schön viele Fakten zusammengetragen«, sagte sie.


  »Ja, war ein hartes Stück Arbeit, nur wollte ich es dir bis ins Detail berichten können, damit es ein für alle Mal vom Tisch ist.«


  »Danke!«


  »Ich habe noch mehr«, sagte Piet. »Dann haben wir es gleich.«


  Paula kraulte Piets Nacken. »Erzähl den Rest!«


  »Dein Vater hat übrigens geahnt, dass Frau Cornelsen nicht Ines‘ Mutter war, hat den Zusammenhang mit dem zusammengeschlagenen Obdachlosen nur nicht herstellen können. Wie auch? Frau Cornelsen hatte auf dem Sterbebett wirre Sachen fabuliert, die er nicht eindeutig zuordnen konnte. Er hat sich allerdings seinen Teil gedacht. Dennoch durfte er dir nichts sagen, obwohl er es gern getan hätte, weil er dachte, du könntest Ines vielleicht helfen. Dass du in Gefahr warst, konnte er nicht ahnen. Er ist völlig fertig deswegen. Das sagt er dir sicher noch selbst.«


  »Ich hatte weder ihm noch Ma vom Frosch und all diesen Dingen erzählt. Meine Mutter hätte mich glatt nach Hause geholt, ich wollte aber weiterstudieren«, sinnierte Paula, und sie durchflutete ein warmes Gefühl für ihre Eltern. »Und was passiert mit Tim? Für die Schläger erhoffe ich eine schwere Strafe. Das ist unentschuldbar.«


  »Die Typen sind schon dingfest gemacht. Was aber mit Angel geschieht, weiß ich nicht genau. Zunächst muss er stichhaltig beweisen, dass er nichts von dem Anschlag auf Frieda und das Lager wusste. Denn er hat Dr. Cornelsen nachweislich erpresst. Hinzu kommt der Verdacht, dass er doch von dem Mord an Ines‘ Mutter und der Tötungsabsicht auf dich etwas ahnte; immerhin hat er die Medikamente in der Klinik gestohlen. Es wird nicht leicht für ihn. Ich glaube, was er wirklich wusste oder was ihm schwante, wird schlussendlich nie völlig geklärt werden. Aber dass er Frieda gerettet hat, wird sicher positiv bewertet werden.« Piet strich mit der Außenkante des Zeigefingers über Paulas Wange. »Trotzdem braucht er einen guten Anwalt. Nun aber Schluss damit.«


  »Noch nicht ganz. Wo steckt Frieda jetzt?«


  »Sie ist in der Diakonie. Wird etwas aufgepäppelt. Viel mehr kann man wohl nicht für sie tun. Es ist fast unmöglich, von der Straße wegzukommen. Sie hat keinen Beruf, nie etwas gelernt. Keine Bleibe …«


  Paula nickte. Sie würde Frieda aufsuchen, wenn sie gesund genug dafür war. Es gab doch einige Dinge zu bereden. Jetzt aber ließ sie erst einmal zu, dass Piet Paulas Lippen streifte. »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte er. »Und erst recht, als ich gesehen habe, dass dir nicht alles ganz egal ist, sondern du dir Gedanken machst, dass du nicht mit verschlossenen Augen durch die Welt läufst.«


  Paula legte schweigend ihre Arme um seinen Hals und genoss seine Nähe.


  Zwei Wochen später

  Bushaltestelle P+R Marschweg


  Paula hielt an der Bushaltestelle. Frieda saß seit drei Tagen wieder dort, denn der Unterstand schützte sie vor dem kalten Wind. Paula hatte nicht nur die belegte Scheibe Brot für sie im Gepäck, neuerdings brachte sie ihr aus der Bäckerei auch immer einen coffee to go mit Milch mit. Den mochte Frieda so gern. Paula hatte es sich ebenfalls zur Gewohnheit gemacht, ein paar Minuten früher vorbeizukommen, damit ein bisschen Zeit für einen Plausch blieb.


  »Hallo«, lächelte Frieda erfreut. Paula wusste inzwischen, dass Frieda erst fünfzig war. Paula war sehr erschrocken gewesen, sie hatte sie erheblich älter geschätzt. Frieda fühlte sich an den Vorkommnissen schuldig, denn wenn sie nicht begonnen hätte, nach ihrem Kind zu suchen, wäre Ines‘ Mutter noch am Leben. »Ich konnte sie nicht behalten, weißt du?«, hatte sie zu Paula gesagt und ihr die ganze Geschichte erzählt.


  Friedas Freund Rolf hatte sie auf die Straße gesetzt, nachdem sie zuvor alles für ihn gegeben hatte. Als Frieda dann merkte, dass sie ein Baby erwartete, war er abgetaucht. »Ich war arbeitslos, eine Wohnung damit in weiter Ferne. Zwar hatten sie es mir ermöglicht, in einer Einrichtung zu bleiben, bis die Kleine da war, aber das Kind hätte bei mir doch keine Zukunft gehabt. Ich dachte, es sei das Beste, sie wegzugeben und so die Weichen für ein gutes Leben zu stellen. Zunächst sah es auch aus, als ginge die Rechnung auf. Für Ines zumindest. Mir brach es täglich das Herz, ohne meine Tochter zu sein, ich glaube, es schlägt auch jetzt nur noch in Einzelteilen.« Bei den Worten waren Frieda stumme Tränen über die Wangen gelaufen. Sie hatte weder geschluchzt noch irgendeine Miene verzogen, und dennoch war der Schmerz nicht zu übersehen. Paula vermutete, dass Frieda zum ersten Mal in ihrem Leben überhaupt darüber gesprochen hatte, und jetzt, wo der Bann gebrochen war, sprudelten die Worte über ihre Lippen. »Ich habe sie so vermisst, meine Ines. Ich hatte sie übrigens Charlie genannt. Charlie.« Auch an der Stelle hatte Frieda eine Pause gebraucht. »Eine Mutter kann nie loslassen. Jeden Geburtstag habe ich eine Kerze angezündet, wollte ihr nah sein. Und drei weitere Erinnerungskerzen gibt es in meinem Leben. Eine für den Tag, als Rolf mich rausgeworfen hat, dann eine für den, an dem ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, und wieder eine, als ich Ines wiedergefunden habe und dachte, nun wird alles gut.«


  Paula hatte von Frieda erfahren, dass sie noch im Krankenhaus nach der Geburt von Ines durch Zufall gehört hatte, in welche Stadt Ines vermittelt worden war. Später war sie von Berlin nach Oldenburg weitergezogen und hatte schnell herausgefunden, welche Anwaltsfamilie sich ihrer angenommen hatte. Auf der Straße wusste man viel. »Unser Berbertelefon funktioniert immer und überall.« Sie hatte oft vor dem Haus gestanden und Ines beobachtet. Das hatte ihr zunächst gereicht, und niemand hatte es bemerkt. Nur beobachten, ihr auf diese Weise nah sein. Aber als sie mitbekommen hatte, dass Paula und Ines Freundinnen waren, war sie mutiger geworden. Sie ging davon aus, dass die beiden sich ähnlich seien und Ines ein genauso großes Herz wie Paula hätte. Nur deshalb hatte sie den Schritt gewagt, Kontakt zu den Cornelsens aufzunehmen und darum zu bitten, wenigstens einmal mit ihrer Tochter sprechen zu dürfen und ihr alles zu erklären.


  »Ich wollte mein schlechtes Gewissen beruhigen, ihr in die Augen sehen«, sagte Frieda. »Frieden finden, meiner eigenen Hölle entfliehen.«


  Zuerst versuchte Ines‘ Vater sie hinauswerfen, doch Frau Cornelsen hatte Mitleid gehabt. »Wir werden mit Ines reden. Sie hat ein Recht auf ihre Mutter. Und die Mutter auf ihr Kind. Wir hätten es ihr längst sagen müssen, dass sie nicht unsere leibliche Tochter ist. Längst.« Frieda fügte hinzu: »Wortwörtlich hat sie gesagt: ›Wir haben Ines zwar adoptiert und ihr das bestmögliche Zuhause gegeben, aber wir haben sie nicht gekauft‹.«


  Damit hatte das Unheil seinen Lauf genommen.


  Frieda biss herzhaft ins Käsebrot. »Köstlich, meine Liebe. Eine Weile dachte ich wirklich, du hast mit den Übergriffen etwas zu tun. Du hattest ganz schön Angst vor mir, wenn ich vor deinem Haus aufgetaucht bin.«


  »Ja, ich habe mich vor dir gefürchtet. Sehr sogar.«


  »Als du mich gesucht hast und du mit Piet dort aufgekreuzt bist, glaubte ich, ihn mit einem der Schläger schon mal gesehen zu haben, was ja am Ende nicht stimmte.« Sie lächelte wieder. »Nun sitze ich hier weiter und werde wohl den Rest meines Lebens auf der Straße residieren. Eben auf Platte sein, wie wir das nennen. Aber es könnte mir schlechter gehen, schließlich bekomme ich jeden Morgen Frühstück.«


  »Was brauchst du noch?«, fragte Paula.


  »Ich würde gern meine Sachen waschen«, sagte Frieda. »Und mich auch. Ich hasse es, so schmutzig zu sein. Diese Wäsche in den öffentlichen Toiletten ist widerlich, weißt du. Und oft reicht mein Geld nicht reinzugehen. Die meisten kosten ja was. Ab und zu kann ich mir auch neue Sachen im ›Bunten Kaufhaus‹ holen.«


  Paula nickte. Morgen konnte Frieda bei ihr waschen. Und sie durfte bei ihr duschen und sich satt essen. Es gab nur Nudeln, als Studentin konnte sie sich nicht viel leisten, aber besser Nudeln als nichts. Und sicher würde ihr weiterhin etwas einfallen, wie sie Frieda noch mehr unter die Arme greifen konnte. Vielleicht würde sie irgendwann mal nicht mehr auf Platte sein. Irgendwann. Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Vorlesung.«


  »Ja, sieh zu, dass du das Studium fertigbekommst, damit es dir nie so geht wie mir!« Frieda hatte das Brot fast ganz aufgegessen.


  Die Sonne kam gerade hinter den Wolken hervor und warf einen schmalen Streif Licht in das Haltestellenhäuschen. »Geh nur und grüße auch Piet von mir. Der ist ein Guter.«


  »Er kommt heute Nachmittag an der Brücke vorbei. Er hat für den Plastikkönig neue Bambusstäbe besorgt.«


  Frieda winkte ab. Für den Plastikkönig musste man ihrer Meinung nach nichts tun.


  Paula wollte eben losfahren, als Piet schon mit dem Rad um die Ecke schoss. Er kam vom Westfalendamm und hatte Willy ein Brötchen gebracht. Und einen Becher Tee. Willy trank Tee.


  Zwei Wochen später

  Psychiatrische Klinik, Nähe Oldenburg

  aus Datenschutzgründen nicht näher benannt


  Die Sonne schien ins Fenster der psychiatrischen Klinik. Ines durfte heute zum ersten Mal am gemeinsamen Essen teilnehmen. Sie hatte sich zurechtgemacht, einen Chiffonschal in ihr dunkles Haar gebunden und ein neues Kleid übergestreift, das ihr Vater mitgebracht hatte.


  Sie setzte sich neben Ulla. Die war ein paar Jahre älter als sie und sah einsam aus. Einsame Menschen waren gut für Ines. Die brauchte sie. Die taten, was sie wollte, und fielen ihr nicht in den Rücken. So wie Paula. Oder Angel. Und ihre Mutter.


  Irgendwann kam sie hier raus. Dann würden sie schon sehen, was sie davon hatten. Jetzt war Ulla dran. Die spielte auf einer kleinen Tischorgel. Diese Dinger mit der Kurbel daran. Drehte man sie, erklang eine blöde Melodie.


  »Was willst du damit?«, fragte Ines, nachdem sie ein paar freundliche Worte mit ihr gewechselt hatte. »Ich finde das albern.«


  Ulla steckte die Orgel weg.


  »Wir können zusammen in den Park, wenn sie uns lassen«, sagte Ines. »Aber dann musst du die Orgel in den Teich werfen.«


  Ulla nickte. Strahlte. Ines wollte mit ihr spazieren gehen. Das tat sonst niemand. Hatte noch keiner getan.


  »Mach ich jetzt schon kaputt«, bot Ulla Ines an. Sie warf die Orgel auf den gefliesten Boden. Da gab sie die letzten Töne von sich, bevor Ulla sie zertrat.


  »Nachher am See«, sagte Ines.


  Als Ulla von Friedhelm angelächelt wurde, hatte er kurz drauf einen blauen Zeh. Ulla gehörte ihr.


  Danksagungen


  Wieder ist ein Roman fertig. Nach der historischen Trilogie und den Kriminalromanen mal wieder etwas anderes. Motivation für den Roman war das Leben der vielen Obdachlosen und die Hemmschwelle, die wir gegenüber diesen Menschen haben. Diese Situation ist natürlich übertragbar und nicht auf Oldenburg begrenzt. Ich habe, während ich mich mit der Story befasst habe, Kontakt zu Wohnungslosen aufgenommen und mit ihnen gesprochen, wollte mehr über die Schicksale erfahren. Die Menschen sprechen ihre eigene Sprache, haben zwar Anlaufpunkte, doch das Leben gestaltet sich für sie schwer und ist für uns »Normalbürger« kaum nachvollziehbar. Die Geschichten dieser Menschen haben in mir die Idee für den Roman Straßenschatten wachsen lassen, und seit ich diesen Roman geschrieben habe, kann ich an keinem Menschen, der gerade »Sitzung macht«, mehr vorbeigehen, ohne ihm etwas in die Mütze oder den Hut zu legen. Eine winzige Geste, ein Tropfen auf dem heißen Stein.


  Die Handlung ist natürlich erfunden, und es gibt keine beabsichtigten Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen. Die einzige Ausnahme ist die Band Sushi Drive In, die mir die Erlaubnis gegeben hat, sie in den Roman einzubauen.


  Und was wäre der Roman ohne Petra Brundiers, die sich einen ganzen Tag lang mit mir auf mörderische Spurensuche durch Oldenburg begeben, Schauplätze ausgespäht und mit mir Fotos davon geschossen hat? Aber auch in der Entstehungs- und Überarbeitungsphase war sie mir immer eine super Hilfe, wenn ich Details über die Stadt wissen musste. Und wie oft hat mir Beate Oltmann mit ihrem Wissen über die Örtlichkeiten Oldenburgs spontan aus der Klemme geholfen. DANKE, euch beiden.


  Der Band Sushi Drive In dafür, dass sie mir mit ihrer namentlichen Nennung ein wahrhaft echtes Stück Musikkultur aus Oldenburg für diesen Roman geschenkt hat. Wer mal in der Stadt ist, sollte sich ein Konzert nicht entgehen lassen!


  Dann danke ich Walter Meyer von der Polizei Oldenburg für die Zeit, die er sich genommen hat, mir die Dienstelle am Friedhofsweg zu zeigen und mich über die Vorgänge in einem solchen Fall aufzuklären. Mein Dank gebührt auch Onno Folkers, Kommissar in Jever, Jana Jensen für ihre Tipps und meinen Eltern für ihre Hilfe. Wie schon in den vergangenen Romanen hat Nicola Härms als Lektorin dem ganzen Roman wieder den letzten nötigen Schliff verpasst! Zu guter Letzt danke ich meinem Mann Frank und der restlichen Familie für die unendliche Geduld mit mir! Ich freue mich auf unsere gemeinsamen Musik- und Leseprojekte.


  Regine Kölpin
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